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Süße Träume

A. D. R. Forte

Achtzig Prozent unserer wachen Stunden sind wir an unserem Arbeitsplatz. Nach meiner Berechnung ist es allerdings verdammt viel mehr als das, und wenn man so viel Zeit mit anderen verbringt, lernt man sie gut kennen. Wirklich gut. Wenn sie nervös oder ärgerlich sind, oder wenn sie lügen. Oder sich klammheimlich freuen. Man lernt, was sie bewegt. Es sind die kleinen Dinge; Gesten, der Ton der Stimme, Ausdrücke, die sie immer wieder gebrauchen.

Man lernt so viel, dass man die Person auswendig kennt. Man könnte ihre Sätze beenden, weil man weiß, was sie sagen würden und wann sie die Augen verdrehen. Man lernt, mit ihrem Kopf zu denken und merkt es nicht einmal, bis man feststellt, dass man vollkommen grundlos mit ihnen lacht.

So gut kannte ich ihn irgendwann. Furchterregend gut.

Aber ich dachte mir nichts dabei, weil ich keine Männer mag. Noch nie, kein Interesse. Ich bin ihnen nicht bewusst aus dem Weg gegangen; ich habe nur einfach bei einem Jungen nie diesen Funken gespürt, der mir das Rückgrat und bis zwischen die Beine hinunterläuft. Zum ersten Mal habe ich das bei einem Mädchen in der zehnten Klasse mit langem, vollkommen glattem Blondhaaar und kleinen runden Brüsten empfunden. Sie roch immer nach Körperspray mit Frangipani-Duft, und ihre Nähe sorgte dafür, dass meine empfindsamsten Körperteile prickelten und sich mir der Kopf drehte. Sie war meine Erste, und danach kamen viele andere.

Aber keine Männer. Jahrelang nicht. Mein ganzes Erwachsenenleben lang nicht; bis zu diesem Tag im Pausenraum, als er etwas vollkommen Blödes sagte und ich vor Lachen herausplatzte und mir beinahe Kaffee auf den Schoß schüttete. Er saß grinsend da, und Sonnenlicht schimmerte in seinem Haar. Ich sah in sein Gesicht, und mein Herz pochte auch noch weiter, als ich zu lachen aufgehört hatte. Mir fiel auf, dass mir beim Anblick der Uhr an seinem Handgelenk am ganzen Körper heiß wurde. Ich bemerkte seine Finger und stellte mir vor, wie sie zwischen meine Beine griffen. Und dann wandte ich den Blick ab.

Es nützte nichts.

Ich ging heim zu der wunderschönen Frau, mit der ich mein Leben und mein Haus teile und lag mit geschlossenen Augen unter ihr. Stellte mir vor, wie seine Finger mich berührten, wie er mich küsste. Wie er seinen harten Schwanz zwischen die Lippen meiner Pussy schob und zusah, wie ich mich unter ihm wand.

Noch nie hatte ich eine solche Fantasie gehabt und wusste nicht, was ich tun sollte. Das war wie Betrug, es war böse. Der Gedanke daran erregte mich mehr, als ich mir vorstellen konnte.

Am nächsten Morgen stand ich in der Dusche und spielte mit meinen Brustwarzen. Ich überlegte, wie er wohl nackt aussah, und begehrte ihn so heftig, dass es wehtat. Und ich wusste, was er sagen würde, und wie. Wusste genau, wie er mich ansehen würde, bevor er den Mund auf meine Lippen legte. So etwas lernt man, selbst wenn man die Person nie wirklich dabei beobachtet hat. Der Instinkt sagt es einem.

Ich bin mir sicher, er hat gemerkt, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte, denn er verhielt sich ebenfalls fast unmerklich anders. Er lächelte seltener, dafür aber länger. Besonders wenn niemand anderer in der Nähe war. Wenn er mit mir sprach, klang seine Stimme weicher. Er tauchte immer gleichzeitig mit mir irgendwo auf; im Pausenraum, an der Rezeption, im Parkhaus.

Manchmal erwischte ich ihn dabei, wie er mit seinem Ehering spielte und ihn vom Finger zog und wieder ansteckte. Dann sah er auf und schaute mich ein paar Sekunden lang an, bevor er den Blick wieder abwandte. Typisch mein Glück, einen Mann zu begehren, der genauso vergeben war wie ich.

Ich dachte, es würde weggehen; ich wünschte es mir. Das war eine vorübergehende Schwärmerei, die irgendwann im Sande verlaufen würde, sagte ich mir, und versuchte mich in seiner Gegenwart wie immer zu verhalten. Aber etwas drängte sich dazwischen, sorgte dafür, dass ich ins Stottern geriet und mir immer viel zu warm war, sogar im kältesten Raum. Ließ mich jedes Mal, wenn er mich anlächelte, vergessen, was ich sagen wollte. Monate vergingen, bis mir klar wurde, dass ich mich vor dem Offensichtlichen versteckte.

Es wurmte mich, dass ich so wenig Selbstbeherrschung an den Tag legte, aber ich konnte mich einfach nicht von diesem Drang befreien. Ich gierte nach seiner Berührung wie ein Junkie nach einem Schuss. Bald explodiert mir der Kopf, dachte ich, und wie soll ich das dann erklären? War es normal, wenn man sich derartig danach sehnte, jemanden zu vögeln?

An dem Abend, an dem ich frustriert wie nie in meinem Leben heimkam, weil er einen Pullover getragen hatte, der eng um seine Brust und seine Arme saß und meinen gierigen Blicken ihren Umriss vorführte, war »normal« mir schnurzegal.

Ich brauchte eine Berührung, aber ich stellte fest, dass ich allein war. Verspätet fiel mir wieder ein, dass Casey dieses Wochenende zu ihrer Mutter gefahren war. Ich hätte etwas zerschlagen können, es mit bloßen Fäusten zerschmettern, um meine aufgestaute Energie abzubauen, aber das hätte auch nichts genützt. Ich war allein mit einem leeren Haus am Freitagabend und meiner Sehnsucht nach einem prachtvollen, verbotenen Mann.

Also tat ich das Einzige, was einem übrig bleibt, wenn man sich mies fühlt und keine Lösung dafür hat: fernsehen. Ich setzte mich schlecht gelaunt mit einer warmen Teigtasche aus dem Toaster auf die Couch und starrte den Bildschirm an, ohne etwas zu sehen. Jemand redete in diesem klugen, leicht überheblichen Tonfall, den die Sprecher in Dokumentarfilmen an den Tag legen, und ich wollte schon umschalten, als der Sinn der Worte bei mir ankam und meine Aufmerksamkeit weckte.

Träume. Das Tor in das unendlich weite, unerforschte Land des Unterbewusstseins, wo Gott weiß was lauerte. Klarträumen oder die Fähigkeit, das Unbewusste zu beherrschen und sein Geplapper in jede Richtung zu lenken, die man will. Trotz des beklommenen Gefühls, das mich dabei beschlich, saß ich still und hörte zu. Was, wenn ich die verworrenen Träume, in denen er mir erschien, kontrollieren könnte? Wäre das nicht schön.

Ich schnappte mir die Fernbedienung, hielt die Sendung an und ließ sie zurücklaufen. Ein Hoch auf Festplattenrecorder. Dann ging ich mir noch eine Teigtasche holen. Auf dem Rückweg blieb ich kurz am Küchentisch stehen und griff dann nach einem Stift und einem leeren Briefumschlag. Wieso nicht? Ich musste meinem fiebernden Hirn etwas zu tun geben, wenn es spätabends mit diesen expliziten, verdorbenen Bildern ankam. Warum sollte ich mir nicht das Klarträumen beibringen?

Ich machte es mir wieder gemütlich und sah die ganze Sendung von Anfang bis Ende an. Und dieses Mal machte ich mir Notizen.

Es war einfacher, als ich gedacht hatte. So einfach sogar, dass ich es bei meinem ersten Versuch an diesem Freitagabend hinbekam. Ich unterbrach einen faszinierenden Traum über die Renovierung unserer Veranda und machte daraus eine windumtoste Landstraße. Ein Ford Mustang, unter dem die Kilometer nur so wegschnurrten, der Wind in meinem Gesicht. Ich war ganz aus dem Häuschen, als ich aufwachte.

Vielleicht hätte ich da schon misstrauisch werden sollen. Angeblich war es doch schwierig, seine Träume zu kontrollieren. Aber ich dachte mir nichts dabei; ich konnte mich schon immer in allen Einzelheiten und komplett in Technicolor an meine Träume erinnern. Früher habe ich sie meiner Mutter erzählt, und sie schlug sie dann in einem ihrer Bücher nach und erklärte mir, was sie zu bedeuten hatten.

»Träume passieren nicht einfach so«, pflegte sie zu sagen.

Natürlich kam keine der Erklärungen aus den Traumdeutungsbüchern jemals an die Wahrheit heran. Damit hatte ich als Skeptikerin auch nicht gerechnet. Der Trick, den meine Mutter mir zu verraten vergessen hatte – oder vielleicht wollte sie, dass ich ihn selbst herausfand, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war – bestand darin, dass die wahre Bedeutung eines Traums die ist, die wir ihm selbst verleihen. Die Macht des Träumens liegt in dem, was unser Unterbewusstsein den verworrenen Bildern, die wir im Schlaf sehen, einflößt.

Und ich hatte jede Menge Stoff für meine Fantasie. Ich nahm alles, was mich Hardcore-Pornos und schmutzige Liebesromane gelehrt hatten und steckte es in die Fantasievorstellungen, die ich über ihn erschuf. Wir trieben es in Palastbetten, Toilettenkabinen von Nachtclubs und auf der Motorhaube des Mustangs. Ich sorgte dafür, dass sein Traum-Ich mir Lust verschaffte, bis ich nicht mehr konnte und schweißgebadet erwachte. Dann zitterten meine Beine und meine Klit immer noch, und mein Höschen war klebrig von meinen eigenen Säften.

Manchmal weckte ich dann Casey und zerrte ihr das Nachthemd herunter. Ich vergrub mein Gesicht in ihrer weichen Haut und ihren noch weicheren Locken und fiel über sie her, bis ich endlich befriedigt war. Morgens lachte sie und nannte mich eine Schlampe, und ich lachte darauf und küsste sie. Aber ich fühlte mich ein wenig schuldig, weil sie keine Ahnung hatte, was für eine Schlampe ich wirklich war.

Casey ahnte also nichts von den schmutzigen Tiefen, in die meine Gedanken jede Nacht tauchten, aber wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich gutes Geld darauf gewettet, dass er Bescheid wusste. Den ganzen Tag lang fing er meinen Blick auf und schüttelte lächelnd den Kopf, als kenne er die Fantasie, die ich vor meinem inneren Auge ablaufen ließ, wenn ich ihn ansah. Aber das war unmöglich; ich war mir sicher, dass ich mich einfach mit meiner Körpersprache verraten hatte. Auf der anderen Seite passierten merkwürdige Zufälle, die schwieriger zu erklären waren. Wie an dem Tag, an dem ich bemerkte, dass er Marvin Gaye hörte, nachdem ich in der Nacht zuvor davon geträumt hatte, wie ich ihn auf der Ledercouch einer Wohnung, in der ich vor Jahren gewohnt hatte, fickte, während wir Motown-Hits hörten und uns mit Brandy betranken. Er sah mich an, als ich an seinem Büro vorbeikam, und dann stieg ihm schuldbewusst das Blut in die Wangen, und er wandte den Blick ab. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte …

Als er anfing, mir aus dem Weg zu gehen, sagte ich mir, das könne nichts mit diesen seltsamen kleinen Zufällen zu tun haben. Es konnte nur sein schlechtes Gewissen wegen der Anziehung zwischen uns sein. Oder vielleicht die Hektik in der Firma, wenn sich alles überschlug und unsere Tage mit Meetings und Brandschutzübungen vollgepackt waren. Der Arbeitsstress, der Umstand, dass ich ihn nicht jeden Tag sah: Das musste der Grund dafür sein, dass ich daraufhin aufhörte, von ihm zu träumen. So musste es einfach sein.

Das Problem dabei war, dass ich nicht aufhören wollte. Ich konnte meinen Träumen immer noch jede Richtung geben, die ich wollte; vermochte immer noch zwischen ihnen hin- und herzuschalten wie zwischen den Szenen auf einer DVD. Aber ich war nicht mehr in der Lage, die süßen Fantasien über ihn heraufzubeschwören. Nicht einmal ein paar Augenblicke lang. Sie verblassten, und wenn ich stur an der Szene festhielt, verlor sie ihre Kraft, und ich sah zweidimensionale Bilder auf einem Schirm statt eines lebenden, atmenden 3D-Films.

Das wollte ich nicht. Ich wünschte mir dieses Gefühl bei ihm zu sein, so als könne ich ihn wirklich riechen und seine Haut schmecken. Spüren, wie sich meine Arme reckten, wenn ich sie um ihn schlang und er mit seinem Körper in meinen hineinstieß. Aber die Bilder waren hohl, daher versuchte ich es nicht weiter. Und ihm ging ich auch aus dem Weg.

Nicht die beste Idee der Welt.

Ich fühlte mich verlassen, wurde reizbar. Als hätte ich etwas verloren. Wahrscheinlich hatte ich das in gewisser Weise. Am Tag fehlte mir meine Dosis an Begegnung mit ihm, und nachts vermied ich es, in den REM-Schlaf zu kommen, weil ich fürchtete, durch unausgegorene Träume enttäuscht zu werden. Das Ganze zerrte an meinen Nerven. Ich stellte fest, dass ich in der Supermarktschlange oder am Fenster eines Drive-In völlig fremde Menschen anschnauzte; und bei den Leuten, die ich kannte, erschöpfte die Anstrengung, normal zu wirken, mich so, dass meine Fassade immer mehr Risse bekam. Bald würde ich durchdrehen.

Da ich ihn in der Firma, wo er sich distanziert verhielt, nicht erreichen konnte, wandte ich mich erneut den Träumen zu. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es eine Barriere gab, gegen die ich nur heftig genug anrennen musste, damit ich durchbrach und mich wieder normal fühlte. Wobei »normal« den Ort in meinem Schlaf bedeutete, an dem ich ihn beinahe spüren konnte. Ich musste mir nur mehr Mühe geben.

Wie immer wanderte ich in meinen Träumen umher, aber jetzt war ich nicht auf der Suche nach fantastischen Panoramen und Landschaften. Ich wollte meine Träume real und unmittelbar erleben. Hier in der Gegenwart. In ihnen verließ ich mein Bett, durchquerte die Räume des Hauses und ging in die Nacht hinaus, um Orte aufzusuchen, die ich aus dem Wachzustand kannte. Nächtliche Straßen, leere Bürogebäude. Oder ich fuhr mit dem Mustang vertraute Wege über die Straßen der Stadt.

Und wenn ich auf einer Terrasse stand und über die schlafende Stadt hinausblickte oder auf einer feuchten Parkbank saß und dem unzusammenhängenden Gemurmel eines Obdachlosen lauschte, fühlte ich mich weniger verlassen. Ich hatte das Gefühl, dass er irgendwo da draußen in dieser Traumlandschaft war. Und wenn ich mir nur genug Mühe gab, wenn ich fliegen lernte, würde ich ihn schließlich wiederfinden.

Dann kam der Abend, an dem Casey auf Geschäftsreise war und ich voller Sehnsucht nach ihm einschlief. An diesem Tag hatte ich ihn nur kurz gesehen.

Er war zu mir getreten und hatte lächelnd meinen Arm berührt. Fragte, wie es mir ergangen sei und sagte, er habe mich ewig nicht gesehen.

»Wo hast du dich versteckt?«, fragte ich ihn, und sein Lächeln verblasste ein wenig.

Er sah zu Boden und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hier war wahnsinnig viel los.«

Ich nickte.

»Aber es hat mir gefehlt, mit dir zu reden«, setzte er hinzu.

Wieder schaute er auf und sah mich an, und dieses Mal hielt ich seinen Blick fest und ließ ihn nicht wieder weglaufen. Ich sah ihm viel länger in die Augen, als ich das hätte tun sollen, und dann ließ ich ihn los.

»Na, dann melde dich doch mal«, sagte ich.

Er nickte, schluckte heftig und sah mich an, als wolle er nicht, dass ich ging. Aber ich kam jetzt schon zu spät zu einem Meeting. Ich wandte den Blick ab, machte einen Schritt zurück und drehte mich um, aber da hörte ich seine Stimme, die mich zwang, ihm noch einen Moment länger zuzuhören.

»Mach ich«, sagte er.

Als ich an diesem Abend in dem breiten Bett lag, das viel zu groß für mich allein war, warf ich mich unruhig hin und her und fand keinen Schlaf. Wie sagt man noch? Die Bösen sollen keine Ruhe finden? Aber ich musste schlafen; im Wachzustand konnte ich nichts ausrichten. Ich nahm die bequemste Haltung ein, die ich mitten im Bett finden konnte, schloss fest die Augen und weigerte mich, sie wieder zu öffnen oder mich zu bewegen. Nach und nach glitt ich in die erste, nur noch halb bewusste Phase, in der alles verschwommen ist. Ich schlug meinen üblichen Weg ein und glitt durch Ziegel- und Zementwände nach draußen, wo ich frei war. Aber heute Nacht hatte ich ein Ziel und würde mich nicht davon abbringen lassen. Heute Nacht würde ich ihn finden.

Ich befand mich an einem Punkt nicht besonders hoch über ihm und sah auf den Schlafenden hinunter. Ich rief seinen Namen, und er drehte sich ruhelos um, wachte aber nicht auf. Also berührte ich ihn und zog dann verblüfft die Hand zurück, als ich die kratzigen Bartstoppeln auf seiner Wange spürte. Ich staunte über die Rauheit und darüber, wie seltsam sich das anfühlte … das in einem Traum zu spüren, nachdem ich zuvor immer nur Weichheit empfunden hatte. Doch während ich noch verwundert dastand, wachte er auf und lächelte.

Er strecke den Arm nach oben aus, und die Decken rutschten von seinem Körper. Ich hielt die Luft an. Er war nackt wie ein Neugeborenes, aber heilige Muttergottes, war sein Körper vollkommen! Er sah aus wie einer dieser Knaben aus der Jeanswerbung, nur dass er dunkles, lockiges Haar auf der Brust hatte, das sich über seinen Nabel und zwischen seinen Beinen fortsetzte. Aber mein Blick glitt dort weiter, wo die Bilder in der Jeanswerbung aufhörten. Hinunter zu diesem … Ding zwischen seinen Beinen, das so gar nicht aussah wie in meinen bisherigen Träumen.

Ich starrte immer noch darauf, als er die Hände auf meine Hüften legte und ich zu ihm aufschaute. Er sagte nichts, aber das war auch gar nicht nötig. Der Beweis presste sich in das Unterteil meines Seidenpyjamas, während er langsam, Knopf für Knopf, das Oberteil öffnete. Seine Finger strichen über die Haut zwischen meinen Brüsten, und ich erschauerte, obwohl es dort, wo wir uns befanden, warm war. Seufzend schob er die Pyjamajacke von meinen Schultern.

»Du …«

Mehr sagte er nicht, und mehr war nicht nötig.

Sein Blick folgte seinen Fingern, die liebkosend über meine Brust und die Rundung meines Bauches strichen und dort verharrten. Dann bewegten sie sich wieder, und zwar hinab zum Bund meines Pyjamas, und zogen ihn nach unten. Die Seide gehorchte und fiel mir willig bis auf die Fußknöchel, sodass ich nackt dastand und er mich ansehen konnte.

Währenddessen stand ich still da und wagte mich nicht zu rühren. Ich hatte nicht die geringste, verdammte Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte; ich wusste nur, dass ich weiter von ihm berührt werden wollte. Er sollte die Begierde weiter reizen, die in meiner Pussy, meinen Brüsten, meinen Armen und Beinen und, oh Gott, überall wuchs. Er stieß mich nach hinten, und kurz geriet ich in Panik, weil ich mich erinnerte, irgendwo hoch oben gestanden zu haben, als er zu mir kam. Aber wir fielen auf mein eigenes Bett.

Das Bett, das mir vor gar nicht langer Zeit so trostlos und frustrierend erschienen war, fühlte sich jetzt unter mir heiß, weich und verführerisch an. Genau wie sein Mund auf meiner Haut, der feuchte, prickelnde Spuren hinterließ, wo seine Zunge sich über meine Brust bewegte. Seine warmen Hände fühlten sich auf meiner Haut rau an. Mein Körper wusste nichts Rechtes mit dieser männlichen Rauheit anzufangen, doch er reagierte, hob sich ihm entgegen und ließ Lust zwischen meine Beine schießen.

Ich strich mit den Händen bis hinauf zu seinen Schultern und bog dann den Rücken durch, als sein Mund zwischen meine Schenkel tauchte. Mädchen, die schon mit Männern zusammen gewesen waren, hatten mir die Geschichten erzählt. Sie waren zu grob, zu schüchtern, zu unbeholfen. Zugeben, das war nur ein Traum, aber sein Mund … Herrgott! Oh, Jesus. Am Ende schrie ich; ich schrie, die ich sonst der Typ bin, der nicht mehr als ein Aufkeuchen oder einen Seufzer von sich gibt. Mein Haar war klatschnass, das Laken unter mir war klatschnass, und als ich mich auf die Ellbogen aufstützte und Luft zu bekommen versuchte, hob er den Kopf und strich sich nasses Haar aus den Augen. Lächelnd wischte er sich den Mund ab und leckte dann seine Finger einen nach dem anderen sauber und sah mich dabei an.

Ich legte mich zurück, legte die Hände vor die Augen und strich mir dann durchs Haar. Ich hatte das Gefühl, eine Meile gerannt zu sein. Mein Atem weigerte sich, zu etwas Ähnlichem wie einem regelmäßigen Rhythmus zurückzufinden, und er sah mich mit diesem koboldhaften Lächeln an. Jesus. Die Nacht war noch lange nicht vorüber, und ich war mir nicht sicher, ob ich sie überstehen würde.

Er legte sich, ein Bein im Knie gebeugt, neben mich, und ließ gemächlich die Hand über meinen Körper gleiten, während er darauf wartete, dass ich wieder Luft bekam. Er rieb die Nase an meinem Nacken, küsste mich, und dann fühlte ich seine scharfen Zähne. Lachend stieß ich ihn weg, aber ich meinte es nicht ernst. Ich liebte es, seine starken Arme an meinem Rücken zu spüren, oder die Art, wie seine Bartstoppeln mich im Nacken kitzelten, sodass ich zappelte. Er roch stark und durchdringend, wie Seife, und ich rümpfte die Nase und fragte mich, wie mein Traumgefühl auf so etwas Bizarres und gar nicht Erotisches gekommen war. Und warum es mir so gut gefiel.

Schließlich, als ich wieder so etwas wie Kontrolle hatte, schubste ich ihn von mir herunter. Er sah zu, wie ich mich aufsetzte, mein Haar nach hinten schüttelte und ihn unverwandt anschaute. Fertig für die zweite Runde. Er griff nach unten, doch ich kam ihm zuvor. Er wirkte verblüfft und lächelte dann erfreut und erregt, obwohl sich Letzteres körperlich noch nicht zeigte. Doch das dauerte sogar bei meinen ungeschickten Berührungen nicht lange. Er führte meine Hand und zeigte mir, wie ich ihn richtig streicheln sollte; und als ich es heraushatte, schluckte er und schloss die Augen. Gott, ich genoss es, das mit ihm machen zu können.

Ich fühlte mich schmutzig und aufgeregt wie ein Teenager beim ersten Mal, und dann lachte ich, weil ich schließlich noch Jungfrau war. Gewissermaßen.

»Was ist?«, fragte er lächelnd.

»Weißt du, technisch gesehen bist du mein Erster.«

Er starrte mich an. »Was? Du meinst … du hast noch nie mit einem …«

»Nein, nicht ein einziges Mal.«

»Oh, Shit!« Er lachte. Und als ich mich hinlegte, kam er auf mich, als hätte er Angst, mich zu zerdrücken. Warum, erkannte ich erst bei seinem ersten Stoß, und dann wurde mir klar, dass zwischen einem mit Gleitgel eingeschmierten Dildo zum Umschnallen und einem richtigen Penis ein Riesenunterschied besteht. Ganz zu schweigen davon, dass Casey keine Dildos mochte, die zu echt aussahen, und neonfarbene Kunststoffteile bevorzugte, die einem männlichen Schwanz so unähnlich waren, wie es bei einem phallischen Gegenstand eben möglich ist.

Eigentlich hätte es nicht wehtun dürfen, nicht im Traum. Aber andererseits hätte es sich auch nicht so gut anfühlen sollen. Ich hätte mich nicht so gegen seinen Schwanz pressen dürfen. In den Pornos war es immer so einfach: rein, raus, und dann »Schnitt!«

Nein, das hier hörte gar nicht wieder auf. Und es fühlte sich so gut an, dass ich den Schmerz ganz vergaß. Vielleicht waren die Hetero-Frauen da an einer interessanten Sache dran. Oder es lag einfach an ihm. Ich glaube nicht, dass ein anderer Mann das mit mir hätte machen können.

Wenn irgendein anderer Mann versucht hätte, meine Beine breit zu machen, sie hochzuheben und sich so an meiner Möse zu bedienen – denn das tat er –, hätte ich ihm seine eigenen Eier in den Hals gestopft. Mit Sauce Béarnaise. Aber mit meinem Typen war es der pure Himmel. Für ihn hob ich die Hüften und vögelte ihn wie ein Hetero-Mädchen. Ich ließ zu, dass er mich auf den Bauch wälzte und mich von hinten nahm, dass er mit den Hüften gegen meinen Arsch stieß und meinen Namen rief, als er in mir kam. Und ich schämte mich nicht.

Ich liebte jede Sekunde davon. Seine Rauheit, seine Härte, der scharfe Geruch unseres Sex. Das alles war so ganz anders als das, was ich kannte, dass ich mich erneut fragte, wo mein Unterbewusstsein das ausgegraben hatte. Ich genoss unseren Fick ungemein.

Weil er nur ein schöner Traum war.

Ich wachte in einem leeren Bett auf. Mit nacktem Hintern.

Verwirrt und unter Schmerzen setzte ich mich auf. Wann hatte ich meinen Pyjama ausgezogen? Da lag er neben dem Bett wie eine seidige, blaue Pfütze. Und warum konnte ich seinen Duft aus dem Traum immer noch an mir riechen? Ich starrte meinen nackten Körper und meine Schenkel an und berührte vorsichtig meine wunden Nippel. Und sagte mir, dass das alles psychosomatisch war. Ich hatte mich so sehr danach verzehrt, dass mein Körper mir irgendwie das Erlebnis, nach dem ich mich so sehr sehnte, verschafft hatte. Klar? Klar.

Weil das die einzige logische Erklärung war.

Aber etwas in meinem Hirn kaufte mir das nicht ab. Ich stolperte aus dem Bett, starrte staunend die fleckigen Laken an und dachte, dass ich in all den Jahren, bei allen Frauen, mit denen ich ins Bett und wieder herausgehüpft war, noch nie, niemals gesehen hatte, dass meine Bettwäsche so aussah. Aber das hatte ich allein verursacht. So musste es sein, es konnte nicht anders sein.

Als ich es ins Bad geschafft hatte und die violetten Knutschmale an meinem Hals sah, die noch empfindlich waren, als ich die Blutergüsse berührte, begann ich an meinem Verstand zu zweifeln.

Ich ging eine Unmöglichkeit nach der anderen durch. Ein Einbrecher? Nicht möglich. Ich war zweimal durch das Haus gegangen; die Alarmanlage war noch eingeschaltet. Alles war an seinem Platz, abgeschlossen und unbeschädigt. Das Einzige, was dieses Haus verlassen hatte, war mein Bewusstsein. Und nach allem, was ich wusste, träumte ich vielleicht immer noch.

In der nächsten Nacht schlief ich nicht viel. Ich lag so lange wach, wie meine Erschöpfung es zuließ, und als ich dann einnickte, wurde mein Unterbewusstsein glücklicherweise von den Projekten verfolgt, die am nächsten Tag fällig waren. Ich wagte es nicht, mein Bewusstsein weiter wandern zu lassen, und um ehrlich zu sein, hätte ich wahrscheinlich nicht die Kraft dazu gehabt. Früher hatten mich Träume nie erschöpft, aber dieser tat es.

Dann kam der Montagmorgen. Ich hatte beinahe Angst, wieder zur Arbeit zu gehen, und dankte dem Himmel, dass Casey noch die ganze Woche fort sein würde. So hatten meine Bissmale Zeit zu verblassen, und ich hatte Zeit, mich zu erholen. Aber ich musste immer noch ihm gegenübertreten.

Ich war mir nicht sicher, warum ich das tat; aber ich zog eine Bluse an, die einen der Flecken an meinem Hals nicht ganz verbarg. Mein Haar trug ich aufgesteckt, sodass das Mal zu sehen war, wenn ich den Kopf drehte und mich ein wenig nach vorn beugte. Es war ein Test, um meines inneren Friedens willen, der mir beweisen würde, dass ich diese Nacht und alles andere, was ich seitdem fühlte, erfunden hatte. Ich würde meinen Verstand zurückbekommen.

Aber er war nicht da.

Ich hatte vergessen, dass er an diesem Tag außer Haus arbeitete, und als mich jemand daran erinnerte, konnte ich nur mit den Zähnen knirschen. Ich habe in meinem Leben noch nicht viele Tage wie diesen Montag erlebt, an denen ich darum betete, sie möchten zu Ende gehen. Es war die pure, grauenhafte Hölle. Ich konnte nicht denken. Mein Körper, der so köstlich wund war, lenkte mich ab, und meine Gedanken sprangen wild umher. Menschen sprachen mit mir, und ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, konnte aber keinen Sinn in ihren Worten erkennen. Ich stellte fest, dass ich aus dem Fenster schaute und meinen Traum immer wieder vor meinem inneren Auge vorbeiziehen ließ, mit der Hand über meinen Hals fuhr und mich fragte, was mit mir los war.

In dieser Nacht kam er zu mir und war fast schon da, als ich in den Schlaf glitt. Er wartete auf mich, glitt neben mir ins Bett und streckte unter den Decken lächelnd die Arme nach mir aus.

»Ich habe den ganzen Tag daran gedacht«, flüsterte er, während er meine Wange und meine Lippen küsste und dann mit seinem Mund meine Lippen öffnete. »Und du hast mir gefehlt«, murmelte er in unseren Kuss hinein, während seine Hände den Umriss meines Körpers unter dem dünnen Baby-Doll nachzogen. Ich hatte das Hemdchen mit Absicht angezogen, voller Hoffnungen und Befürchtungen. Und jetzt wurde ich belohnt.

»Ich auch. Ich wollte mit dir reden«, sagte ich.

Er tat seine Zustimmung nur murmelnd kund, weil sein Mund mit den bestickten BH-Körbchen des Nachthemds beschäftigt war, aber nach ein, zwei Sekunden hob er den Kopf und runzelte die Stirn.

»Wegen Samstag? Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder?«

Ich lächelte, weil er blitzschnell vom glühenden Liebhaber zum eifrigen Beschützer wechselte. Mein lieber Junge, ganz stürmisches Charisma und Überschwang.

»Nein. Ich wollte … wollte wissen, ob du dasselbe wie ich geträumt hast.«

»Natürlich, du törichtes Mädchen«, sagte er und tauchte erneut in die duftende Wärme meiner Kurven ab. »Ich bin hier bei dir.«

Komisch, dass einem im Traum alles ganz logisch vorkommt.

Aber wir hatten keine Zeit zum Reden. Ich lag auf dem Bauch, und sein heißer, schwerer Körper bedeckte mich und drückte mich in die Kissen hinein. Sein Schwanz bewegte sich feucht und schnell zwischen meinen Schenkeln und bedeckte meine Hinterbacken und Beine mit unseren Säften. Seine Hoden schlugen gegen meine Klit und erregten sie auf die geilste Art. Ich war eine Wölfin, die von ihrem Gefährten genommen wird, und meine Nägel gruben sich in seine Handrücken, als er mich festhielt und in mich hineinstieß. Fest, fester. Ich kratzte die Haut über seinen Knöcheln ab und brach mir fast den Rücken, als ich mich ihm entgegenbäumte. Er ließ eine Hand unter meinen Körper gleiten, hielt mich an sich gedrückt und füllte mich aus.

Wir bekamen nicht genug Luft, um Koseworte zu flüstern, da trieben wir schon wieder davon, jeder zurück in sein eigenes Bett und seinen eigenen Kopf. Aber ich hatte in dieser Nacht Spuren an ihm hinterlassen; an seinen Schultern, Armen und Händen. Nicht mit Absicht, und es tat mir auch nicht leid. Dort, im Traum, hatte ich ihm süßen Schmerz schenken und ihm bedeuten wollen, dass er mir gehörte. Hier. Jenseits der bewussten Welt.

Am nächsten Tag war ich erschöpft. Ich hatte das Gefühl, seit Tagen nicht geschlafen zu haben. Okay, am Sonntag hatte ich das auch nicht. Aber was war mit gestern Nacht? Ich gähnte, goss mir Kaffee ein und sackte auf einen Stuhl, der an einem Tisch am Fenster stand. Meine Pussy schmerzte auf höchst angenehme Weise, aber ich war zu müde, um darüber nachzudenken, warum das so war. Ich hatte akzeptiert, dass meine überschäumende Fantasie ihren Zoll von meinem Körper forderte, irgendwie. Vielleicht würde ich nächste Woche zu einem Seelenklempner gehen, damit er meinen Kopf in Ordnung brachte. Oder ich würde einfach mit einem Typen ins Bett springen und sehen, ob das mich kurierte …

»Hallo!«

Sofort drehte ich mich um und lächelte schon, als er sich einen Stuhl heranzog und sich setzte. »Hi.«

Er erkundigte sich, wie mein Tag lief, stellte sein Frühstückstablett ab und griff nach einem Bagel. Ich sah auf seine Hände hinunter und lächelte bei der Erinnerung daran, was ich mir letzte Nacht zusammenfantasiert hatte.

Und dann sahen wir beide das Mal an seinem Handgelenk.

Nur eine kleine rote Linie, die ein scharfer Fingernagel in der Hitze der Leidenschaft hinterlassen hatte. Ein Kratzer, den alles Mögliche verursacht haben konnte, überall: ein Türrahmen, ein Reißverschluss, eine Million anderer Gegenstände, denen man im Eiltempo des Lebens begegnet. Aber ich erinnerte mich, wie ich sein Handgelenk gepackt hatte, als er unter meinen Körper griff, um meine Klit zu reiben, während er zum Höhepunkt kam. Ich wusste noch, wie ich seine Hand gegen meinen Körper gepresst hatte und sie von dem Gewicht unserer beiden Körper herabgedrückt wurde, als er in mich hineinhämmerte.

Ich griff nach seiner anderen Hand, die mir am nächsten war, und drehte sie mit der Handfläche nach unten. Über dem dritten Fingergelenk war ein Halbmond eingeschnitten, und kurz über dem Handgelenk prangte noch ein Kratzer. Ich trage meine Nägel lang, weil Casey es liebt, wenn ich sie damit errege und über ihre Brüste und ihre Klit fahre, wenn sie gefesselt ist. Ich feile sie scharf.

Wir sahen auf die Kratzer an seiner Hand und konnten den Blick nicht abwenden.

Während wir dort saßen, lief die Zeit langsamer und hielt dann an. Mir pochte das Herz, weil das Unmögliche Angst macht, wenn man sich ihm schließlich stellt. Es ist aufregend, verwirrend. Ich saß da und fürchtete mich davor, mich zu rühren, zu atmen oder zu denken, weil nur Gott wusste, was als Nächstes passieren konnte. Und dann zog er die Hand weg, schob mein Haar beiseite und zog behutsam den Halsausschnitt meines Pullovers nach vorn.

Und da hatte er seinen Beweis, genau wie ich meinen gefunden hatte.

Ich konnte meinen Kaffee nicht trinken, ich wäre daran erstickt. Aber ich saß da mit der Tasse in der Hand, genau wie er mit dem kaum angerührten Frühstück vor sich, und wir beide sahen den Fernseher an, ohne etwas zu erkennen, bis der Pausenraum sich leerte und nur noch wir zwei übrig waren. Dann legte er eine Hand über meine, die zitterte, und lächelte mir zu. Als wolle er sagen, dass es schon in Ordnung kommen würde. Dass wir nichts zu fürchten hatten, weil irgendwie, auf irgendeine Art, unser tiefster, aufrichtigster Wunsch Wahrheit geworden war.

Wir wussten es einfach, der Vernunft zum Trotz, dem gesunden Menschenverstand, der Logik und allem, an das wir uns klammern, um bei Verstand zu bleiben.

Es war wirklich gewesen. Wir besaßen diese Macht.

Noch ein einziges Mal kam er zu mir. Die Drei ist eine Glückszahl, sagte er.

»Woher weißt du das?«, flüsterte ich in meinem Bett, wo er im Dunkeln neben mir lag, sich auf einen Ellbogen stützte und mit meinen Nippeln spielte. Er rollte und drehte sie zwischen Daumen und Fingern, zwickte sie und fuhr dann mit der Hand an meinem Körper hinunter, um festzustellen, ob meine Pussy auch ausreichend heiß und aufgeregt und schlüpfrig wurde. Nachdem er mich da unten ein wenig gerieben hatte, sodass ich zappelte und den Rücken wölbte, schmierte er Saft über meine Pussy und meinen Bauch und widmete sich dann wieder meinen Brüsten, wo er sein aufregendes Spiel von Neuem begann.

»Bringt das dritte Mal nicht immer Glück?«

»Tut es das? Solltest du überhaupt hier sein? Darf das hier überhaupt passieren?«

Seine Hand hielt inne und blieb auf meiner Brust liegen. Er sah mich an, ernst, aber nicht pathetisch. Und ich hörte das gelassene, sichere Glück in seiner Stimme. »Ja. Ja, das darf es.«

Und er küsste mich.

Drei Mal, und dann war das Glück verbraucht. Also genoss ich es nach Kräften. Als er mich auf sich hob, ritt ich ihn, bis meine Schenkel meinem Befehl, sich zu bewegen, nicht mehr gehorchten; und als ich erschöpft auf ihn sackte, wälzte er mich herum, kniete über mir und fickte mich weiter. Küsste mich, während sein Schwanz wild und gierig pumpte. Ein letztes Mal spürte ich, wie meine Lust sich aufbaute wie Zorn, wie ein Sturm, und schlang die Beine um seinen Körper, um ihn tiefer in mich hineinzuziehen, ihn zum Zentrum meiner Lust zu führen, damit sie sich nach außen und durch meinen ganzen Körper ausbreitete. Ein letztes Mal, um zu spüren, wie er sich anspannte und zuckte, ihn kehlig stöhnen und dann seufzen zu hören. Um zu spüren, wie sein Saft an meinen Beinen hinunterrann.

Nass und träge glitt seine Zunge über meine, um sich zu verabschieden, um »danke« zu sagen, und nach dem Kuss ließen wir los. Er verblasste, verschwand jenseits der Grenzen meines Geistes, und dann war es vorbei. So schnell und verzweifelt und wunderbar, wie es begonnen hatte.

Wir sprachen nicht darüber, nicht mit Alltagsworten in unserer Alltagswelt. Nur einen Blick warfen wir uns manchmal zu oder ein Lächeln. Eine Erinnerung an das, was gewesen war. Gern hätte ich ihm wenigstens gesagt, dass ich es nie, niemals vergessen würde, aber das Schweigen war der Preis, auf den wir uns ohne Worte geeinigt hatten, und ich sagte nichts. Ich glaube, er wusste es trotzdem.

Am letzten Tag, an dem ich ihn jemals sah, bevor unsere Leben unterschiedliche Richtungen einschlugen, beugte ich die Regeln ein ganz klein wenig. »Danke«, sagte ich aus heiterem Himmel und küsste ihn auf die Wange. Er fuhr zusammen, war ein paar Sekunden lang verblüfft und drückte mich dann lächelnd einmal an sich.

»Keine ist wie du«, erklärte er.

»Hast du dich je gefragt, warum oder wie das geschehen ist?«, fragte ich. Ich biss mir auf die Lippen und beobachtete seine Miene. Er runzelte leicht die Stirn, überlegte.

»Habe ich. Ich denke immer noch darüber nach. Aber …« – er blickte auf, begegnete meinem Blick und schenkte mir ein sanftes Lächeln –, »ich nehme an, es gehört zu diesen Dingen, die man nicht so genau zu wissen braucht. Man akzeptiert sie einfach.«

Ich nickte, und dabei ließen wir es bewenden.

Ich wahrte mein Geheimnis, und ich kann mir vorstellen, dass er ebenfalls nichts verriet. Wir versuchten nie, die Entfernung oder die Jahre, die uns trennten, zu überbrücken – weder auf konventionelle Art noch anders. Aber ab und zu meine ich kurz vor dem Aufwachen eine sanfte Berührung an meinem Arm zu spüren. Oder einen Kuss auf die Wange. Und ich lächle, bevor ich die Augen aufschlage. Denn es ist schließlich nur ein schöner Traum.


Magie für Anfänger

Sabine Whelan

»Wieso liest du Fantasy? Schon wieder?«, fragte Susan und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. »Die meisten Leute sind aus den Märchen herausgewachsen, wenn sie zur Uni gehen.« Sie hievte die Füße auf das Pult, raffte ihren gerüschten Rock hoch und begann ihre Strümpfe auf Laufmaschen zu untersuchen.

Auf dem Einband meines Buchs konsultierte ein ältlicher Zauberer inmitten eines Gewittersturms seine Kristallkugel. Mit seinen flatternden Roben und dem zottigen Haar sah er keinem Magier ähnlich, den ich kannte – besonders nicht unserem Lehrmeister –, und seine Magie war extrem lausig. Und genau das war Susans Problem bei meiner Leseauswahl.

»Ich mag Fantasy, Sue. Das war schon immer so, und gerade du solltest doch verstehen, wie real Märchen sein können.«

»Aber die Geschichten sind nicht wahr! Sie sind einfach nicht real. Ist das da ein Drache auf dem Bild? Also, Drachen gibt es nicht.« Zufrieden, dass ihre Strümpfe unbeschädigt waren, ließ sie ihre Füße wieder auf den Boden knallen. Der dünne Teppichboden des Hörsaals an der Riverside dämpfte das Geräusch kaum, mit dem ihre klobigen, hohen Schuhe auf dem Boden aufkamen.

»Ob es Drachen gibt oder nicht, ist doch gar nicht das Entscheidende«, hielt ich ihr entgegen. »Als Nächstes behauptest du, Magie existiere nicht.«

»Wer sagt, dass Magie nicht existiert?«, fragte Alberich, der in den Raum getreten war. Wie immer hatten wir ihn nicht kommen hören, bis er sich zu Wort meldete.

Unser Meister bewegte sich wie ein Tänzer. Seine Jeans sahen aus, als wären sie auf seine Beine aufgesprayt, und sein weißes Hemd wirkte herrlich frisch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er sich der Wirkung, die seine körperliche Präsenz auf seine beiden Lehrlinge ausübte, bewusst war.

Sobald sich Alberich in der Nähe befand, war es, als hätte bei Susan jemand das Licht angeknipst: Sie setzte sich auf, reckte die Schultern und warf die geglätteten Locken zurück. »Meg liest wieder kindische Bücher, Sir, voll mit unrealistischer Hexerei«, sagte sie zuckersüß.

»Wenn jemand einen Roman mit echter Magie schreibt«, fauchte ich, »schick mir eine Postkarte, ja?«

Alberich schüttelte den Kopf. »Zeigen Sie ein wenig Reife, die Damen, bitte. Meg, legen Sie Ihr Buch weg.«

Susan strahlte. Schmollend stopfte ich mein Buch in meine lila-weiße Tasche mit dem goldenen Wappen von Durham. Keine von uns sagte etwas, während Alberich den Hörsaal vorbereitete.

Mit den knappen Bewegungen, die wir so gut kannten, aber noch lange nicht nachahmen konnten, arrangierte er den Raum, bis er seinem Geschmack entsprach. Er winkte der Tür, die augenblicklich zufiel. Ein kurzes Nicken, und die Vorhänge senkten sich und isolierten den Raum vor jedem zufälligen Zuschauer oder Vorübergehenden. Ein Atemzug, eine Geste, und das blaue Gekritzel auf dem Whiteboard, das von einer früheren Vorlesung übrig war, verblasste gehorsam.

»Gehen wir an die Arbeit«, erklärte er und klatschte in die Hände. »Ähem, Entschuldigung, Meg, darf ich fragen, wo Sie mit den Gedanken sind?«

Ich zuckte zusammen. Ich hatte über die Muskeln in seinem runden, kompakten Hinterteil nachgedacht, das in seiner engen schwarzen Jeans steckte. Die Muskeln hatten gespielt, als er von mir zum Fenster ging, und als er herumgefahren war, um mich anzusprechen, hatte ich einen Blick darauf erhascht, wie voll und gedehnt seine Hosen von vorn aussahen.

»Nirgendwo, Sir«, sagte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Nur bei der Magie.«

***

Ich war nach Durham gekommen, um Französisch und mittelalterliche Geschichte am St. Cuthbert’s, dem College am Fluss, zu studieren, nur um festzustellen, dass ich rasch an das John-Dee-College versetzt wurde.

Diese Lehranstalt steht in keinem Universitätsprospekt, der Ihnen je begegnen wird. Sie ist auch nicht auf der schrecklichen Karte verzeichnet, auf der alle Maßstäbe falsch sind und die jedes Erstsemester zusammen mit seinem Informationspaket bekommt. Größtenteils besteht es aus Personal und Forschern, die alle derselben winzigen Fakultät angehören.

Trotzdem ist das Dee selbst der Meinung, dass es zu Durham gehört, an dem es klebt wie ein Weichtier an einer Klippe. Wie alle anderen Colleges hat es eine Studentenkneipe. Alberich brachte uns am ersten Abend hin, um uns den anderen vorzustellen. An diesem Tag hatten Susan und ich den wahren Grund erfahren, aus dem alle Erstsemester bei der Einschreibung gebeten wurden, eine anspruchslos wirkende Reihe von Puzzles zu legen. Sie und ich waren das einzige junge Blut für das College in diesem Jahr; zwei neue Lehrlinge jährlich waren ein Durchschnittsergebnis, obwohl gegenwärtig drei Personen im dritten Studienjahr waren; und in manchen Jahren, hieß es, fanden sie niemand Geeigneten.

Sogar die perfekte Susan hatte an diesem Tag vor Schock und Erschöpfung kaum noch stehen können. Trotzdem hatten wir beide gelächelt, Hände geschüttelt, uns Namen gemerkt und zugesehen, wie gefüllte Gläser durch den Raum direkt in wartende Hände sausten, und in der Luft hing ein Geruch nach etwas, das wir noch nicht erklären konnten, aber später immer wiedererkennen würden. Wir wünschten uns sehnsüchtig, genau das zu lernen.

Zum Läuten der Kirchenglocken kämpfte ich mich in meinen besten, hohen Ausgehschuhen über das Kopfsteinpflaster des Vorhofs und gelangte über eine tunnelartige Holztreppe, auf der meine Schritte halten, in einen kleinen Raum mit unbehauenen Dachbalken und einer weiß getünchten Decke. Es war noch leer, aber das war für einen Abend mitten in der Woche nicht erstaunlich.

Wie es die Tradition des Colleges wollte, gab es niemanden, der einem die Drinks servierte. Ich trat hinter die Bar, schenkte mir selbst eine große Limonade ein und kippte einen Schuss Wodka hinein; es würde noch lange dauern, bis Gläser und Flaschen meinem Befehl gehorchten.

»Und, habt ihr es schon getan?«, ließ sich eine Stimme hinter mir hören, kaum dass ich auf einem hohen Polsterschemel saß.

Ich fuhr herum; es gelang mir nur zufällig, mein Glas aufrecht zu halten. »Hi, Tom.«

Er war im dritten Jahr, sprach ein glasklares Oxford-Englisch und fühlte sich allwissend. Im Gegenzug für seinen stetigen Strom praktischer Ratschläge war ich bereit, ihm seine kosmische Arroganz zu vergeben.

»Ob ich was getan habe?«

»Ich möchte wissen, ob ihr euch schon um den Verstand gefickt habt.«

»Ha«, gab ich mürrisch zurück und saugte an dem Strohhalm. Es war merkwürdig tröstlich, dass ich nicht die einzige Person am College war, die nichts als Sex im Kopf hatte.

»Es ist diese gewisse Zeit im Semester, verstehst du«, sagte Tom und parkte sein Hinterteil auf dem benachbarten Hocker. »Um diese Zeit sollten Susan und du euch eigentlich um den Verstand vögeln.«

»Mit wem denn?« Limonade schwappte auf die lackierte Oberfläche der Theke.

Tom wurde nur leicht rot vor Anstrengung, als er die klebrige Pfütze böse anstarrte, worauf sie verschwand. »Du und Susan. Dies ist der Zeitpunkt, an dem ihr beiden entdeckt, dass von Magie und Sex die Magie diejenige ist, die die tiefere Verbindung schafft, und man erwartet von euch, dass ihr diese Verbindung zu jedem Gegenstand schafft, auf den ihr sie anwendet. Ich habe also sozusagen gerade eine Limonadenpfütze gevögelt.«

Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Alberich den Arm zu einem lautlosen Befehl hob; die Sonne glitzerte zwischen seinen schlanken Fingern, und jedes Stück Holz, Plastik und lebendes Fleisch im Hörsaal war sein williger Diener.

Tom starrte mich mit derselben Intensität an, die er seiner Magie widmete. »Für die meisten Lehrlinge lässt sich das in eine simple Logik übersetzen: Magie ist wichtig, Sex nicht so sehr. Also lasst uns eine Menge Sex haben. Sag mir nicht, dass du im Moment nicht wahnsinnig geil bist.«

Ich schluckte.

»Erzähl mir nicht, du würdest dich nicht gern auf meinen Schoß setzen, während wir reden.« Er klopfte auf sein Knie und hatte ein schelmisches Grinsen aufgesetzt, dem ich nicht ganz traute.

»Setzt du gerade irgendeine Art von Magie bei mir ein, Tom?«

»Nein. Die Magie ist in dir. Komm schon.« Wieder klopfte er auf sein Knie.

Sein Schoß war breit, stabil und einladend. Ich glitt von meinem Hocker, ging zu Tom und ließ mich von ihm hochheben. Er war warm und roch nach Zimt. In dieser Höhe berührten nicht einmal mehr meine unmöglich hochhackigen Schuhe den Boden.

»Also«, sagte Tom mir von hinten ins Ohr und schlang die Arme um mich. »Die Antwort lautet nein, du und Susan, ihr habt es noch nicht getan. Warum nicht?«

»Ach, geh zum Teufel«, sagte ich und wand mich auf seinem Schoß. Ich war mir bewusst, dass sich in seinen Jeans etwas regte, und noch bewusster war ich mir, dass ich selbst mit eigenen Regungen darauf zu reagieren begann.

Toms Hand glitt meinen Rücken hinauf und zu meinen Schultern; seine Daumen fanden empfindliche, verkrampfte Muskeln. Ich unterdrückte ein Stöhnen und betete, die Bar möge noch eine Weile leer bleiben.

»Du brauchst Sex, Mädchen. Das ist kein Scherz, du bist so verspannt, dass du eine Aura von Geilheit mit dir herumträgst. Das merkt jeder, sogar Alberich.«

»Wirklich?« Die Vorstellung, dass meine Schwärmerei so offensichtlich war, ließ mir den Atem stocken.

Wieder wanderten Toms Hände um mich herum. Warme Handflächen legten sich weich um meine Brüste.

»Nein«, gestand er und drückte ein wenig zu, worauf ich zappelte und die Beine zusammenpresste. Ich spürte genau, wie sich meine Nippel gegen die Spitze meines BHs drückten und Toms Finger kleine Kreise um sie herum zogen. »Nicht wirklich, aber alle machen in ihrem ersten Studienjahr das Gleiche durch. Jeder einzelne Doktorand am Dee könnte einen Titel in Erotik kriegen.«

»Ich bin nicht jeder«, gab ich gereizt zurück und konnte ein Aufkeuchen kaum unterdrücken, als eine geschickte Hand den Weg in den dehnbaren Bund meines Rocks fand, an meinem flachen Bauch hinabglitt und sich zwischen meine zusammengepressten Schenkel drängte. Ich hätte gern selbst geglaubt, was ich sagte, aber Tom spielte so gekonnt mit meinem Körper, wie ich es schon manchmal selbst getan hatte. Trotzdem beharrte ich auf meinem Standpunkt, obwohl ich mich gleichzeitig gegen seine Finger presste. »Es liegt nicht nur daran, dass ich Magie lerne.«

»Oh, oh«, sagte Tom und spielte geübt mit dem durchfeuchteten Zwickel meines Slips. Ich rutschte auf seinem Schoß hin und her und unterdrückte peinliche leise Seufzer. »Und es stimmt gar nicht, dass du es dir gerade von mir machen lässt und dabei wünschst, ich wäre Alberich. Weil du einzigartig bist und vollkommen über der typischen Lehrlingsschwärmerei stehst.«

Mir schoss so plötzlich und heftig das Blut ins Gesicht, dass ich glaubte, meine Haut müsse platzen wie eine überreife Tomate. Tränen stiegen mir in die Augen. Ich stieß seine Hände weg, sprang von seinem Schoß und landete wie durch ein Wunder trotz meiner mörderisch hohen Absätze sicher auf dem Boden.

»Hey, tut mir leid«, sagte er. »Sorry. Ich wollte nur das Argument etwas ausführen. Ich weiß, wie das ist, weil du für meine jüngste Vergangenheit stehst. Abgesehen davon, dass du ein Mädchen bist und so.«

Ich erinnerte mich daran, dass Tom Lehrling bei einer unfassbar glamourösen Dozentin mit Namen Veronique war, die nie mit weniger als drei Assistenten im Schlepptau herumlief. Ich fragte mich, ob es etwas geändert hätte, wenn sein Meister ein Mann gewesen wäre.

»Ist das alles, was Magie ausmacht?«, fragte ich unglücklich. »Sachen zu bewegen, und ständig geil zu sein?«

»Du würdest vielleicht leichter herausfinden, was wirklich an der Magie ist, wenn du das Problem mit der Geilheit lösen würdest. Ich habe dir meine Dienste angeboten, aber du musst ja alles bis zum Abwinken analysieren. Besser, ich gehe Susan suchen.«

Mein Slip fühlte sich glitschig an, als ich mich wieder auf meinen Barhocker setzte. Immer noch spürte ich seine Finger wie eine geisterhafte Berührung, obwohl er recht hatte: Ich wünschte, sie gehörten Alberich.

»Die Geschichte meines Lebens«, meinte ich und grinste schief. »Jeder geht stattdessen lieber Susan suchen. Ich wette, sie liegt gerade jetzt mit Alberich im Bett.« Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber es auszusprechen, versetzte meinem Nervenkostüm einen widersinnig angenehmen Schock.

»Verdammt«, sagte er. »Das ist Pech, Mädchen. Ich schätze, jetzt musst du doch mich vögeln.«

»Fick dich, Tom«, gab ich zurück. Jetzt lächelte ich wirklich. Noch einmal rutschte ich vom Hocker und trat um die Theke herum, um mehr Wodka in meine Limonade zu gießen.

»Ja«, sagte er. »Genau.«

Ich vögelte ihn an diesem Abend nicht, obwohl ich Lust dazu gehabt hätte. Auf diese Weise bestrafte ich mich dafür, dass ich genau wie alle anderen Lehrlinge am John Dee war; geil und verwirrt. Stattdessen ging ich nach Hause und las weiter in meinem Fantasy-Roman, der mir mit jeder Seite weniger gefiel. Das Leben dieser Leute war einfach; keiner von ihnen lief herum und schwärmte für seinen Lehrmeister. Ihre Magie war Mist. Alles in allem war das Buch so faszinierend wie die Wettervorhersage von gestern.

Hoffentlich würde ich mich besser fühlen, wenn Alberich zur richtigen Magie kam. Aber er hatte es nicht eilig, akademische Fortschritte zu machen. Während die Tage kälter wurden und das Semester sich dahinschleppte, stellte unser Meister uns Aufgaben, die auch in die Theater-AG an meiner alten Schule gepasst hätten. Wir warfen uns unsichtbare Bälle zu; liefen zu einem unregelmäßigen Rhythmus, den wir erraten mussten, hin und her durch den Raum; und als Hausaufgabe studierten wir Lyrik – seitenweise. Alberich behauptete, das entwickle die Konzentration, und ärgerte sich maßlos, wenn es uns nicht gelang, fünfseitige Balladen fehlerfrei auswendig aufzusagen. Wenn er sich aufregte, wurde das falsche Tageslicht im Hörsaal trübe. Ich vermutete, dass er sich dessen nicht bewusst war.

Bis jetzt hatten wir uns die ganze heutige Stunde erfolglos an einer ärgerlichen Übung abgemüht, die Alberich den Spiegel nannte. Susan und ich hatten einander in der Mitte des Raums gegenübergestanden und abwechselnd versucht, die Handlungen der anderen vorherzusagen. Ihre Aufgabe war es, kleine, einfache Bewegungen zu vollführen – den Arm heben, die Hand zu schütteln, die Zunge herauszustrecken –, während ich gleichzeitig dasselbe tun musste. Nicht einen Moment später; unsere Bewegungen mussten vollkommen gleichzeitig verlaufen. Als der entnervte Alberich dieser Folter endlich ein Ende machte, war es mein einziger Trost, dass Susan sich auch nicht besser geschlagen hatte als ich. Dieser Gedanke bereitete mir weit mehr Vergnügen, als das bei einer reifen Persönlichkeit der Fall sein sollte.

Seine nächsten Worte bereiteten mir erneut eine mit Schuldgefühlen vermischte Freude. »Meg«, sagte er, »ich möchte, dass Sie nach vorn kommen und den Spiegel mit mir durchführen. Susan, Sie kommen auch gleich an die Reihe, aber inzwischen möchte ich, dass Sie Ihren Stuhl zur Wand drehen und sich mit etwas anderem beschäftigen. Versuchen Sie, nicht zu spicken.«

Wie eine errötende Braut trat ich in den Gang zwischen den Pulten. Das Weiß von Alberichs gestärktem Hemd blendete mich.

»Ich glaube, es könnte Ihnen einen kleinen Schubs in die richtige Richtung geben, wenn sie die Übung mit mir machen«, erklärte er und legte mir eine Hand auf die Schulter.

Oh, Sie können darauf wetten, dass ich es gern mit Ihnen tun würde, dachte ich und versuchte, nicht vor Vergnügen zu schnurren.

Seine Hand drückte mich herunter, sodass ich langsam zu Boden ging. Er folgte mir, und bald saßen wir einander in der Hocke gegenüber. Durch meine dünnen Strümpfe hindurch spürte ich den rauen Stoff seiner Jeans. Kurz täuschte ich Sittsamkeit vor und zupfte schwach an meinem Rocksaum, aber er war nicht lang genug, um meine Knie zu bedecken. Mein Herz summte wohlig.

»Sie werden wissen, was Sie zu tun haben«, sagte Alberich. »Ich verspreche Ihnen, dass es einfach ist, sobald Sie den Kniff raushaben.«

Danach verstummte er und überließ es mir, die ruhige Stelle in meinem Kopf zu finden, wo mein gesamter Vorrat an Intuition und Konzentration schlummerte.

Die Erlaubnis, ihn direkt anzustarren, war ein echtes Wunder. Seine schwarzen Augen waren mir so nahe, dass es mir vorkam, als hörte ich seinen Blick als samtige Stimme in meinem Kopf.

Seine Lippen bewegten sich. »Verbindung aufnehmen«, befahl er.

Ich sah ihn an, wagte zum ersten Mal, ihm direkt ins Gesicht zu sehen, richtig hinein, und es genau zu mustern, während ich mir bewusst war, dass er im selben Moment auch meines betrachtete. Etwas bewegte sich in seinen Augen, aber ich wusste – obwohl ich keine Ahnung hatte, wie oder warum –, dass das ein Trick war. Seine Gliedmaßen blieben regungslos, und so hielt ich ebenfalls still. Da war eine Verbindung, wie eine elektrische Ladung, und das war äußerst verstörend, so wie ein unerwartetes Geständnis.

Alberichs Bewegungslosigkeit brachte mich aus der Fassung. Normalerweise wäre meine Konzentration jetzt abgeschweift, und ich hätte versucht, einen Blick auf seine Hände zu erhaschen, um festzustellen, was er tat. Aber jetzt hatte ich die Erlaubnis, in diese Augen zu sehen – und ich würde nie wieder in der Lage sein, den Blick abzuwenden. Sogar nachdem es vorbei war, würde ich an Alberichs Gesicht denken, es mit meinem inneren Auge erforschen, nach dieser Ruhe und Verbindung suchen, und … Ich spürte, wie sich meine Hand hob, um sich auf seine Schulter zu legen; und in dem Moment, in dem meine Hand den Baumwollstoff seines Hemds berührte, fühlte ich die Wärme seiner Hand auf meiner Schulter.

Wir waren verbunden. Nachdem ich jetzt wusste, wie es ging, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich nicht in der Lage sein würde, ohne nachzudenken jede Bewegung, die er machte, zu wiederholen. Er neigte den Kopf zur Seite und richtete ihn wieder auf; und ich war ein gehorsamer Spiegel und tat dasselbe.

Schalk blitzte in seinen Augen auf, und ich verspannte mich, weil ich mir nicht sicher war, wohin die Reise jetzt gehen würde. Er lächelte – sehr kurz, aber doch so lange, dass ich ihm die amüsierte Miene spiegelte – und beugte sich auf mich zu. Ohne nachzudenken, weil Magie schneller als Gedanken ist, beugte ich mich gleichzeitig vor.

Unsere Lippen berührten sich mit derselben bedächtigen Sorgfalt, die er in den Rest der Übung steckte. Als seine Zunge sich vorschob, kam ich ihm mit meiner entgegen, halb zärtlich und halb damit kämpfend, Münder und Zähne unterzubringen. Am liebsten hätte ich ihm die Arme um den Hals geschlungen und mich zu einem langen Kuss an ihn geschmiegt, ihn ausgedehnt und dafür gesorgt, dass er mehr davon wollte, doch selbst in diesem Wirrwarr von Empfindungen folgte mein Bewusstsein instinktiv seiner Führung. Obwohl seine Zunge in meinen Mund eindrang, hingen seine Hände neben seinem Körper herab, und daher mussten meine das ebenfalls tun.

Seine Lippen lösten sich von meinen, und sein Mund verschloss sich vor mir. Gehorsam verfolgte ich den Kuss nicht weiter, sondern lehnte mich zurück, weil es so sein musste. Oh, aber ich will dich, dachte ich bockig.

»Ich weiß«, sagte er laut. »Verbindung lösen«, fuhr er fort.

Mein Rücken und meine Schultern sackten zusammen, als wäre eine Hand, die sie stützte, weggezogen worden, und ich gestattete mir, lange auszuatmen. Mir summte der Kopf.

»Genau so funktioniert es«, erklärte Alberich beiläufig und ebenso an Susan wie an mich gerichtet, obwohl sie keine Ahnung hatte, was gerade passiert war. »Das war sehr gut, Meg; Sie können wieder in Ihre Bank gehen. Susan, würden Sie es gern einmal probieren?«

Nicht einmal Susans Grimasse, als ihr klar wurde, dass sie auf dem schmutzigen Teppichboden würde sitzen müssen, machte meine Enttäuschung wett. Alberich hatte mir nicht befohlen, meinen Stuhl zur Wand zu drehen, daher sah ich mürrisch und wütend zu, wie er meine Rivalin zu derselben Stelle führte, wo ich noch vor einer Minute gehockt hatte, und sie in seinen Blick hineinzog.

Ich hatte schon küssende Paare gesehen – man konnte nicht in einer hübschen Stadt voller Studenten leben, ohne in jedem romantischen Winkel über knutschende junge Leute zu stolpern. Aber ich hatte dabei noch nie in der ersten Reihe gesessen. Ihre Lippen trafen sich exakt in der Mitte des leeren Raums zwischen ihnen. Mit leicht geneigten Gesichtern drückten sie behutsam, in einer bewussten, gemessenen Liebkosung die Münder aufeinander. Er schloss die Augen nicht, genau wie sie, und ihre wirkten riesig und erstaunt. Ich konnte genau sagen, in welchem Moment ihre Zungen sich trafen. Ob meine Wangen auch so rot angelaufen waren wie Susans? Es war unfair, dass sie so hübsch war.

Sie tat mir ein bisschen leid, als unser Lehrmeister den Kuss unterbrach und ihr befahl, die Verbindung zu lösen. Wenigstens hatte mich niemand in meiner Frustration und Verwirrung beobachtet, während Susan sich ihres eifersüchtigen Publikums nur zu bewusst war.

Alberich ließ uns keine Minute Pause, sondern holte gleich zu einem Vortrag aus.

»Magie bedeutet Bindung«, erklärte er und marschierte vor uns auf und ab. Wir drehten die Köpfe, um ihm zu folgen wie Schlangen bei einem Schlangenbeschwörer. »Sobald Sie sich einmal in eine magische Verbindung haben ziehen lassen, gibt es keine andere vergleichbare Intimität mehr. Jetzt haben Sie es gespürt. Wie war es?«

Wir schwiegen beide. Susan versuchte nicht einmal, vom Teppichboden aufzustehen.

»War es angenehm? Schockierend? Klaustrophobisch?«

»Es war irgendwie eine Grenzverletzung.« Ich war selbst erstaunt über meine Antwort. »Am liebsten hätte ich mich versteckt. Hat sich aber trotzdem gut angefühlt.«

»Ich wollte nicht, dass es aufhört«, ließ sich Susan vom Boden aus hören. Darauf wette ich, dachte ich.

»Ja«, sagte Alberich und ging weiter auf und ab. »Es ist eine Grenzüberschreitung, und deswegen werden Sie immer instinktiv versuchen, sich zu verschließen. Aber dieses Mal hat es funktioniert. Warum wohl?«

Susan und ich sahen einander an. Zum ersten Mal seit dem Tag, als uns unser gemeinsames Schicksal aneinander gefesselt hatte, schauten wir uns hilfesuchend an. Mir wurde klar, dass es mich bestürzte, sie so verloren zu sehen. Ich gestand mein Unwissen ein. »Keine Ahnung, Sir.«

In einer einzigen Bewegung bückte sich Alberich, packte Susan unter den Armen und zog sie auf die Füße. Bevor sie auch nur erschrocken quietschen konnte, hatte er schon eine Hand in ihrem Haar vergraben und küsste sie aggressiv und genüsslich. Ein, zwei Sekunden – und dann war es vorbei und er ließ sie wieder atmen. Ihre Augen glänzten träumerisch und erregt, aber ausnahmsweise empfand ich keine Eifersucht.

»Das war jetzt grenzverletzend«, erklärte er gelassen. »Und doch haben Sie nicht den geringsten Widerstand geleistet. Warum?«

»Es hat sich wirklich gut angefühlt«, flüsterte Susan und errötete tief.

Ich hätte nie gedacht, dass sie in der Lage wäre, rot zu werden.

»Es ist nicht nur nett von Ihnen, das zu sagen, sondern es ist die richtige Antwort«, sagte Alberich. Er grinste, dass seine Zähne blitzten, und trat auf mich zu.

Ich war mir noch nicht sicher, was er tun würde, aber ich wusste, wonach ich mich sehnte, und hob ihm mein Gesicht entgegen. Er beugte sich auf mich zu und presste den Mund auf meine Lippen. Unsere Zähne stießen zusammen, als ich seine Zunge hastig willkommen hieß, die tiefer und tiefer in mich hineinstieß. Seine Finger gruben sich in das Haar auf meinem Hinterkopf und hielten mich still, damit er mich gründlich erforschen konnte. Es dauerte nur Augenblicke, doch als er sich zurückzog, fühlte ich mich erschöpft, so intensiv war dieser eine Moment gewesen.

Anders als bei Susan ließ er mich nicht los. Mit der Hand, die mich immer noch am Haar festhielt, zog er mich vom Stuhl hoch und führte mich um den Tisch. Mein Kopf war leicht zurückgelehnt, mein Atem ging schnell, und ich gab mich der Lektion vollkommen hin. Alberich drückte mich sanft nach vorn, sodass ich bäuchlings über dem Tisch lag.

»Kommen Sie her, Susan«, sagte er. »Setzen Sie sich vor sie an den Tisch – nein, schieben Sie den Stuhl ein wenig zurück – und sehen Sie ihr in die Augen. Meg, ich möchte, dass Sie beide die Verbindung aufrechterhalten, egal was passiert.«

Ihre Wangen waren rot angelaufen, und ihre Augen wirkten riesig. Auch mir stieg vor Verlegenheit das Blut ins Gesicht; mehr als alles andere wünschte ich mir, den Blick abwenden zu können. Doch Alberichs Hand in meinem Haar hielt mich fest und machte mir klar, was mein Teil der Lektion war. Magie war eine Grenzverletzung, aber wir durften keinen Widerstand leisten.

Mit seiner freien Hand strich Alberich jetzt an der Innenseite meines Oberschenkels entlang, spielte mit dem Rand meines Strumpfs und glitt dann zu der nackten Haut darüber. Während er sie an meinem Bein auf- und abführte und dabei nie ganz meinen feuchten Slip berührte, sprach er mir ins Ohr. »Meine Verbindung zu Ihnen funktioniert, weil Sie auf einer tieferen Ebene, derer Sie sich nicht bewusst sind, wissen, dass Magie sich gut anfühlt. Trotzdem werden Sie bei jedem Versuch einen Widerstand überwinden müssen. Lernen Sie, Verbindung zueinander aufzunehmen. Zu anderen. Zu Gegenständen in ihrer Umgebung.«

Seine warme Handfläche umschloss mein Geschlecht, und Finger drückten sanft gegen meine empfindsame Mitte. Ich schluckte ein Stöhnen hinunter und schloss die Augen. Endlich, endlich. Die Finger schnippten leicht gegen meine Lippen.

»Sehen Sie Susan an, Mädchen, nur so wird es funktionieren. Ganz gleich, was passiert. Helfen Sie ihr, Susan.«

Ich hatte es ihr übel genommen, dass ihr Gesicht so ebenmäßig und vollkommen war, aber jetzt war ich froh darüber. Die wunderschöne Symmetrie half mir, den Blick darauf gerichtet zu halten. Sie war ganz die fleißige Studentin und sah mich mit großen Augen unverwandt an. Sie kaute zwar auf den Lippen, zuckte jedoch nicht zurück. Mit einem kräftigen Ruck packten Alberichs Finger die glitschige Seide meines Höschens und rissen es weg; mein Rocksaum wurde hochgeschoben und bauschte sich um meine Taille. An den Rückseiten meiner Schenkel spürte ich, wie seine Jeans gehorsam nach unten glitt, bis sich seine nackte Haut gegen meine schmiegte. Etwas Festes, Heißes schob sich zwischen meine Schenkel und glitt leicht über meine feuchten Lippen, vor und zurück, vor und zurück. Mir tränten die Augen, aber ich schaute Susan an.

»Verbindung herstellen«, flüsterte Alberich und stieß in mich hinein.

Die Verbindung kam sofort zustande. Susan saß wie erstarrt da, doch ich spürte ihre Wärme und das Pochen ihres Herzens. Alberich begann mich in einem gemächlichen Rhythmus zu reiten; er nahm die Hand aus meinem Haar und packte stattdessen meine Taille von beiden Seiten, sodass er tiefer in mich eindringen konnte. Susan liefen Tränen über die Wangen, obwohl ich nicht hätte sagen können, ob sie Spiegel meiner Lust waren.

»Sehr gut«, erklärte unser Lehrmeister nur leicht atemlos. »Fühlen Sie es, Susan. Können Sie die Reibung in ihrem Inneren spüren? Meine Haut an ihren Hinterbacken? Meg, lassen Sie es Susan spüren, bleiben Sie offen.«

Ich war offen, so offen wie eine aufgeklappte Auster. Meine warme Mitte war entblößt. Alberich zog einen Fingernagel über meine Haut, und Susan zuckte zusammen. Er stieß tiefer in mich hinein, und sie und ich keuchten gleichzeitig auf. Ich versuchte verstohlen, die Hand zwischen meine Schenkel zu stecken, um mich von der köstlichen Anspannung zu erleichtern, doch er schlug sie weg. »Noch nicht. Nicht Sie jedenfalls. Susan, was tue ich gerade?«

Ihre Stimme klang atemlos, als wäre sie es und nicht ich, die er mit seinen kräftigen Stößen buchstäblich in das Pult hineindrückte.

»Sie – oh! – kneten ihre Hinterbacken und drücken sie weiter auseinander, und – oh mein Gott.«

Gemeinsam schrien wir auf, als Alberich aus einem anderen Winkel weitermachte, auf einen empfindsamen Punkt in meinem Inneren einstieß und sich bis zum Anschlag in meiner Hitze vergrub.

»Braves Mädchen. Bleiben Sie weiter offen, Meg, Sie machen das gut. Susan, sagen Sie mir, wie erregt Sie sind.«

»Sir, ich …« Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Ich spürte ihre Verlegenheit ebenso durchdringend wie meine heiße Lust.

»Hören Sie auf, Widerstand zu leisten, Mädchen, und folgen Sie der Magie. Fühlt es sich nicht gut an, sich auf diesem Pult vögeln zu lassen, Susan?«

»Es fühlt sich …«, schluchzte sie. »Es fühlt sich heiß an, ich brauche es so sehr. Oh bitte, Sir, machen Sie das noch einmal.«

Sie war mein Spiegelbild; ihre und meine Erregung verschmolzen miteinander. Ich brauchte ihr nicht mehr in die Augen zu sehen, um die Anspannung in ihren schlanken Schenkeln zu spüren, oder wie sie ihre Fingernägel scharf in ihre Handflächen bohrte, als sie die Fäuste ballte.

»Susan, fassen Sie sich selbst an«, befahl Alberich und packte mich wieder fester um die Taille. »Sie sind so nahe daran.« Jetzt begann er richtig in mich hineinzuhämmern, so schnell und so energisch, dass meine Lustschreie nur noch als abgehacktes Keuchen kamen.

Dankbar riss Susan ihren teuren Rock hoch. Ich sah, wie eine schmale Hand zwischen ihre oben mit Spitze besetzten Strümpfe fuhr. Sie presste die Schenkel zusammen, und köstliche Lust flutete in meine Sinne. Dann schob sie ihren Slip weg, steckte einen Finger, der leicht hineinglitt, in ihr feuchtes Geschlecht. Sofort zog sie den benetzten Finger wieder heraus und drückte ihn auf ihre angeschwollene Klit.

Ich war mir klar darüber, dass meine eigenen Hände sich um den Rand des Pults krampften, aber die Erleichterung bei der zarten Berührung durch diese kühlen Finger entriss mir einen Schrei.

»Ja«, zischte Alberich. »Meg, ja.«

Ganz von ihm ausgefüllt und weit gedehnt drückte ich mich rückwärts gegen Alberich und bäumte mich auf, als die seidig glatten Fingerspitzen um meine Klit kreisten. Die kaum aushaltbare Süße verwandelte sich in eine Woge von Erfüllung, die in mir hochbrandete und mir den Atem verschlug. »Oh Gott«, stöhnte jemand, Susan oder ich.

»Verbindung lösen«, keuchte Alberich.

Ohne weitere Vorwarnung glitt er aus mir heraus, aber ich war darauf vorbereitet, ihn gehen zu lassen. Meine Wange drückte sich auf die Holzmaserung des Pults, und ich schloss die Augen und entspannte mich, als die wunderbare Flutwelle zurückwich. Ich schwor mir, Tom zu suchen und ihn noch am selben Abend zu ficken, denn das Gefühl wäre wunderbar, und unsere Magie war das, worauf es ankam.

»Sehr gut«, sagte Alberich übergangslos. »So kommen wir weiter, Mädchen. Ich hatte beinahe die Hoffnung aufgegeben. Meg, das haben Sie gut gemacht. Sie können sich wieder an ihr Pult setzen. Wollen Sie es jetzt einmal versuchen, Susan?«


Das Ende des Piers

Angel Blake

»Ich war schön – früher einmal.«

Steve lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wickelte die Telefonschnur um die Finger und betrachtete ihre Fotos, die vor ihm auf dem Schreibtisch aufgereiht standen. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie heute aussehen mochte. Diese Bilder hatte er unter den Hunderten in seiner Sammlung speziell ausgewählt, denn sie waren seine persönlichen Lieblingsaufnahmen: Lisette, die mit Stricken um Arme, Beine und Taille gefesselt und geknebelt war und in stummem Flehen in die Kamera aufschaute; Lisette und ein anderes Mädchen, beide in Bikinis mit Leopardenmuster, wie sie mit wild in ihre Gesichter hängendem Haar und ausgefahrenen Krallen aufeinander losgingen und gespielerter Zorn aus ihren Augen blitzte. Und sein absolutes Lieblingsfoto, auf dem Lisette ein Korsett trug. Ein Gürtel umspannte ihre unglaublich schmale Taille und eine eng anliegende Kette ihren Hals. Mit verführerisch schwerlidrigen Augen sah sie in die Kamera. Ihr schimmerndes schwarzes Haar fiel ihr über eine Schulter, und ihre vollen Lippen teilten sich gerade so weit, dass man die Verheißung des dunklen, warmen Mundes dahinter erahnen konnte.

Wenn sie damals Anfang zwanzig gewesen war, und darauf wiesen alle Recherchen, die er für den Fanclub angestellt hatte, hin, dann musste sie jetzt in den Siebzigern sein. Er erschauerte ein wenig bei der Vorstellung, wie zusammengeschrumpft sie jetzt sein musste, weit entfernt von der wollüstigen Figur, die er so oft gesehen hatte und über der er so oft Fantasien nachgehangen war. Aber immer noch schwang in ihrer rauchigen Stimme eine Verheißung, eine Ahnung von etwas Verbotenem, etwas … Raffinierterem, als es die jungen Frauen ausstrahlten, die Steve heute um sich sah. Sie stöckelten auf ihren steckendürren Insektenbeinen daher und schwangen schrill und spröde ihre allgegenwärtigen riesigen Handtaschen.

»Ich bin mir sicher, dass Sie heute noch genauso atemberaubend aussehen«, sagte er und konnte immer noch kaum glauben, dass er wirklich mit ihr sprach. Sie schien sich gar nicht bewusst zu sein, welche Mühen er auf sich genommen hatte, um an ihre Telefonnummer zu kommen. Sie hatte einfach mit einem heiseren »Hallo?« den Hörer abgenommen und kaum eine Bemerkung abgegeben, als er seine vorbereitete Rede heruntergerasselt hatte. Nur ein geflüstertes »Oh?«, als er offenbarte, er sei der Präsident ihres Fanclubs, wobei er den stolzen Unterton nicht aus seiner Stimme verbannen konnte. Noch hatte sie, wie er gehofft hatte, erfreut oder wenigstens dankbar reagiert, als er ihr erklärte, er habe sie aufgespürt, um dafür zu sorgen, dass sie wenigstens einen Teil ihrer Tantiemen von den Leuten erhielt, die mit ihrem Bild immer noch Geld verdienten. Sie wusste doch sicher, dass sie eine Kultikone war und ihr Bild die Titelseiten zahlloser Fanzeitschriften, Buttons, die auf dem Camden Market verkauft wurden, und Rockabilly-T-Shirts schmückte?

Die meisten Menschen schienen anzunehmen, sie sei bereits tot, obwohl er nicht vorhatte, ihr das zu sagen. Er hatte mehr Arbeit in das Aufspüren dieser Telefonnummer gesteckt als je in etwas anderes in seinem Leben; Hinweise verfolgt, die sich immer wieder verflüchtigten, sich ihm immer wieder entzogen und jedes Mal knapp außerhalb seiner Reichweite lagen wie der Schwanz eines Kaninchens, das in seinem Bau verschwindet. Nachdem er eine Ewigkeit lang Sackgassen, Fehlinformationen und Gerüchten nachgegangen war, hatte er die Nummer schließlich zu einem Mann in Los Angeles zurückverfolgt, der mit alten Zeitschriften handelte, einem Kerl, der sich auf die Pin-up-Fotografie der 1950er Jahre spezialisiert hatte, in der Lisette eine so wichtige Rolle gespielt hatte. Der Mann hatte am Telefon wie ein windiger Gauner gewirkt und sich erst bereit erklärt, die Nummer herauszurücken – ja, überhaupt erst zugegeben, dass sie existierte –, als Steve ihm das signierte Original einer Gwendoline-Zeichnung von John Willie geschickt hatte; ein Ponygirl-Bild, das zu verlieren ihm das Herz brach. Aber diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen.

Den ersten Schock hatte er erlebt, als er die Nummer endlich bekommen hatte. Sie stammte aus England, was nicht allzu überraschend war – schließlich war sie Britin, obwohl sie für einige amerikanische Fotografen Modell gestanden hatte, und er wusste, dass sie in ihre Heimat zurückgekehrt war, als in den USA ihr Stern zu sinken begann. Verblüfft war er allerdings, als er die Postleitzahl überprüfte und feststellte, dass sie zu einem heruntergekommenen Seebad im West Country gehörte. Er hätte verstehen können, wenn sie sich in einem Fischerdorf in Devon oder Cornwall niedergelassen hätte, an einem dieser entlegenen Rückzugsorte, die außerhalb der Sommermonate, wenn sie von Eiscreme essenden Touristen überschwemmt wurden, Schönheit und Authentizität ausstrahlten. Aber diese Stadt lag weiter nördlich, nicht weit von Bristol entfernt. Steve war noch nie in dieser Gegend gewesen, aber er hatte von ihr gehört und wusste, dass sie für Gewalt und Drogenprobleme berüchtigt war. Eine tote Stadt wie so viele an der Küste.

Ihre Stimme drängte sich mit einer unerwarteten Frage in seine Gedanken.

»Würden Sie mich denn gern besuchen kommen?«

In ihrer Stimme lag ein koketter Unterton, der ihn fast so sehr erschütterte wie die Frage selbst. Er hatte nicht gewagt, es sich einzugestehen, aber genau das hatte er erhofft. Die Chance, ihr endlich als Erster und vielleicht Einziger ihrer gegenwärtigen Fans persönlich zu begegnen, war etwas ganz Besonderes und Einzigartiges. Und vielleicht könnte er sogar einige ihrer älteren Fotos sehen, die sie nie veröffentlicht hatte. Es musste doch noch welche geben, und sicherlich würde sie ihn doch belohnen, wenn er sie aufsuchte?

»Ja …« Seine Stimme krächzte, und er musste sich räuspern, bevor er weitersprach. »Ja«, fuhr er bestimmter fort, »ich würde Sie gern besuchen. Wie ist die Adresse?«

»Pier Road 78. Ich bekomme nicht oft Besuch, und ich habe es immer genossen, meine Fans zu treffen.« Sie lachte leise, ein tiefer, kehliger Laut.

Steves Herz pochte schnell, und er war sich bewusst, dass ihm leicht der Schweiß ausgebrochen war, während er ihr Gesicht auf dem Korsettfoto betrachtete. »Wann … wann würde es Ihnen denn passen?«

»Jederzeit. Aber vielleicht könnten Sie dieses Wochenende vorbeikommen? Am Samstag?«

Steve hätte seine eigene Hochzeit verpasst, um sie zu treffen, und er hatte am Wochenende tatsächlich nichts vor. »Bis dann also«, brachte er heraus und starrte dann stumpf den Hörer an, als versuche er dem Freizeichen eine Erklärung für die Lage abzuringen, in der er sich unerwartet wiederfand.

Seit er ungefähr fünfzehn war, hatte Steve versucht, jedes Mädchen, das Interesse an ihm bekundet hatte, nach Lisettes Bild zu formen. Manche waren zugänglicher als andere dafür gewesen; ein paar Kommilitoninnen im College, mit denen er die Liebe zu psychotischem Rock ’n’ Roll und billigen Sulfaten teilte, hatten ihm den Willen gelassen und sich von ihm in Lisettes typischen Posen und Outfits fesseln lassen; Gerätschaften, für deren Beschaffung Steve den Großteil seiner Studiendarlehen aus dem Fenster geworfen hatte.

Spätere Freundinnen hatten dazu geneigt, sich sexuell stärker und emotional weniger zu engagieren und seine Besessenheit mit einer ironischen Belustigung betrachtet, die unweigerlich umschlug, wenn ihnen klar wurde, dass sie ihm nie mehr bedeuten würden als zweitrangige Kopien eines Originals, das nie wirklich existiert hatte. Patricia, die ihn mit ihrer offensichtlichen Verlegenheit über ihre wollüstigen, überbordenden Kurven angezogen hatte, war die denkwürdigste dieser Partnerinnen gewesen. Geschickt geschminkt hatte sie als annehmbare Kopie von Lisette durchgehen können und sich mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte, in diese Rolle gestürzt.

In ihrer alltäglichen Aufmachung war sie schüchtern und errötete leicht. Doch in ihrer Verkleidung war sie zu einer ganz anderen Person geworden und hatte in der obszönsten Sprache, die Steve je gehört hatte, danach verlangt, verprügelt und hart herangenommen zu werden und außerdem eine Vorliebe für Analspiele entwickelt, die, da war sich Steve sicher, eine Million Meilen von Lisettes wirklichen Interessen entfernt lag. Aber sogar sie war schließlich seiner Unfähigkeit, sie als eigenständige Persönlichkeit anzuerkennen, überdrüssig geworden.

Er wusste, dass seine Besessenheit den Frauen, die sich von ihm angezogen fühlten, schlussendlich wie eine Beleidigung vorkommen musste. Aber er konnte nicht anders, obwohl er jetzt bald vierzig wurde. Und nun schien das auch nicht mehr wichtig zu sein, denn er würde seinem Idol leibhaftig begegnen.

Steve schüttelte den feuchten Sand von seinen mit Leopardenmuster bedruckten Creepers und betrachtete mit zusammengezogenen Augen das verrostete Straßenschild. Pier Road. Hier war er richtig. Er zog seine Schultern in der schwarzen Lederjacke hoch, um sich vor dem Wind zu schützen, und drückte die Tasche fest an sich. Ein Teil von ihm wünschte, er hätte darunter etwas Dickeres als ein Cramps-Bandshirt an. Er betrachtete die Hausnummern.

Eins, zwei, drei: Die Nummern verliefen aufeinanderfolgend über eine Straßenseite. Auf der anderen standen keine Häuser, sondern nur die niedrige Ufermauer, hinter der sich die Bucht und ein weiter, schlammiger Strand erstreckten. Als er die Straße entlangging, spürte er eine vertraute nervöse Anspannung und holte ein paar Mal tief Luft. Es ist in Ordnung, versicherte er sich. Schließlich würde er Lisette treffen. Es war nur natürlich, dass er nervös war.

Er näherte sich jetzt dem Ende der Straße, wo sie sich zu einem größeren Areal verbreiterte. Es führte zu den Toren zu dem zweiten aufgegebenen Pier der Stadt, einem verlassenen Klotz, der ihm schon aufgefallen war, als er die Uferpromenade erreichte. Beunruhigt zählte er die Häuser ab, starrte die rostigen Metallschilder an Mauern und Torpfosten an, und seine nervöse Aufregung steigerte sich in fieberhafte Höhen, bis er zum letzten Haus kam. Nummer 75.

Verwirrt sah er sich um und vergewisserte sich, dass auf der anderen Straßenseite keine Gebäude standen. Wieder sah er die Hausnummer an, und dann die beiden vorhergehenden: Nummer 73 und 74. Er zog das zerknitterte Stück Papier aus seiner hinteren Hosentasche, um sicherzugehen, dass er nach der richtigen Adresse suchte, fuhr herum und sah das Tor zum Pier an und wandte sich dann erneut dem Haus zu. Halb war er schon in Versuchung zu klingeln und sich zu erkundigen, aber bei dieser Vorstellung machte sein Magen einen Satz. Vielleicht sollte ja niemand erfahren, dass sie hier lebte – er wollte keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Er ging auf das Tor zum Pier zu. Vielleicht standen ja auf der anderen Seite noch Häuser.

Aus der Nähe konnte er jetzt an dem Pavillon an dem ihm zugewandten Ende des Piers lose Balken und Löcher im Dach erkennen; eine verfallene Ruine, die nicht einmal die gleiche verblasste Herrlichkeit ausstrahlte wie die Vorzeigemeile der Stadt mit ihren Zuckerwatteständen und Spielautomaten. Vielleicht wurde hier ja renoviert, dachte er, als er durch das Tor spähte. Direkt davor standen Baucontainer, obwohl es nicht aussah, als wären auf dem Pier selbst Arbeiten im Gange. Viel sah er allerdings nicht, denn die Betonmauer, die sich rechts und links des Tors erstreckte, versperrte ihm den Weg. Enttäuschung brandete wie eine Woge in ihm auf. Vielleicht hatte sie ihm ja mit Absicht eine falsche Adresse gegeben, um ihn zu entmutigen, damit er die Jagd nach ihr aufgab. Unwillkürlich zuckte ein Muskel an seinem Hals, sodass er den Kopf schüttelte. Nein, das hätte sie nie getan. Dazu war sie am Telefon zu freundlich gewesen.

An dem Stacheldraht oben auf der Absperrung hingen Warnhinweise: Zutritt verboten, das Gebiet wurde überwacht. Das war es also gewesen, dort gab es nichts für ihn. Er drückte das Gesicht an das Tor, umklammerte den alten Maschendraht und lehnte sich dagegen. Als er durch das Geflecht auf den verfallenen Pier hinaussah, fühlte er sich zerschlagen, schal und so heruntergekommen wie die grünlichen, mit glitschigem Moos überwachsenen Bretter. Doch dann spürte er, wie das Tor nachgab und sich mit einem langgezogenen Quietschen nach innen öffnete.

Zuerst war er so verblüfft, dass er losließ und das Tor zurückschwang. Er hatte einfach angenommen, es sei verschlossen, und nicht einmal nachgeschaut. Doch es war offen. Versuchsweise drückte er dagegen, und als es sich wieder bewegen ließ, trat er hindurch.

Sein Herz tat einen Satz, als er am anderen Ende der Mauer eine weitere kleine Häuserreihe entdeckte. Sie waren aus Holz errichtet und die Bretter, aus denen ihre Wände bestanden, waren von Sonne und Salzwasser ausgebleicht. Sie wirkten genauso verfallen wie der Rest des Piers und unbewohnt. Die Fenster waren salzverkrustet, und die Dächer bogen sich unter der Last der Jahre. Die Tür des ersten Hauses sah aus, als wäre sie mit dem Rahmen verschmolzen, und die Türklinke war festgerostet. Aber die Hausnummer war noch erkennbar: 76.

Langsam ging er an dem nächsten Haus vorbei. Ihm war klar, dass er darauf achten musste, wo er hintrat, und er hatte den deutlichen Eindruck, dass das ganze Bauwerk unter ihm im Wind schwankte. Als er das letzte Haus erreichte, verspürte er eine Mischung aus Jubel und Panik. Nummer 78 wirkte besser erhalten als die anderen; die Tür sah aus, als sei sie in letzter Zeit geöffnet worden. Er schaute nach oben und meinte, am Fenster eine Bewegung wahrzunehmen; aber die Lichtreflexe auf dem Wasser verunsicherten ihn.

Er sah in die Runde und rechnete halb damit, Wachhunde der angepriesenen Sicherheitsfirma herbeirennen zu sehen. Doch da war nichts, nur das ferne Heulen des Windes, die Brandung und das Knarren der Holzbretter unter seinen Füßen. Er klopfte an die Tür und wartete auf eine Reaktion. Immer noch nichts, und er trat zurück, um einen Blick nach oben zu werfen. Dieses Mal war er sich sicher, über sich eine Bewegung wahrzunehmen, und er klopfte noch einmal, energischer jetzt. Zu seinem Erstaunen öffnete sich die Tür knarrend.

Vorsichtig trat er ein und prüfte mit dem Fuß den Boden, denn er fürchtete, auf ein verfaultes Brett zu treten und auf den Strand unter ihm zu stürzen. Oder, schlimmer noch, er könnte auf den von schleimigem Tang überzogenen Felsen enden. Als Erstes fiel ihm auf, dass der Salzgeruch des Meeres hier weniger intensiv war. Er trug nur eine Note zu der modrigen Luft bei und wurde von etwas anderem überdeckt; einem unverkennbaren Parfümduft. Als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnten, erkannte er vor sich eine Treppe und einen Flur, der daneben ins Dunkel führte.

»Hallo?«, rief er und verfluchte sich im Stillen als Narren. Hier würde er nichts finden. Wenigstens hatte er bei niemandem mit seinen Plänen angegeben. Aber er errötete, als ihm aufging, dass sein Kontaktmann in Los Angeles ihn wahrscheinlich über den Tisch gezogen, hierher gelockt und sich auch noch eines seiner kostbarsten Besitztümer unter den Nagel gerissen hatte. Bald würde sich seine Demütigung über das ganze Internet verbreiten und ihn in der Community, die ihm so sehr am Herzen lag, zur Lachnummer machen. Mit glühenden Wangen wandte er sich ab und wollte das Haus schon verlassen, als er eine Antwort bekam.

»Hallo?« Es war die Stimme, mit der er gesprochen hatte, nur dass sie in Wirklichkeit tiefer und wärmer klang. Er hielt inne. Damit hatte er nicht gerechnet. »Sind Sie das, Steven?«

Sein Herz pochte heftig, und er musste innehalten, bevor er antwortete. »Ja«, krächzte er dann.

Die Stimme drang die Treppe vor ihm herunter. »Kommen Sie nach oben, ich bin im ersten Stock.«

Noch vor Sekunden war er vor Zorn rot angelaufen; doch er wusste, dass er jetzt blass war. Ihm war übel. Doch dazu war er ja hergekommen, und als er jetzt auf die Treppe zutrat und die feine Sandschicht, die auf dem Holzboden lag, unter seinen Schuhen knirschte, kehrte ein Teil seiner vorherigen Aufregung zurück.

Langsam stieg er die Treppe hinauf, tastete automatisch nach der Kamera in seiner Umhängetasche und betrachtete seine Fußabdrücke in dem dicken Staub, der die Stufen überzog. Hier war lange niemand mehr entlanggegangen, so viel war klar. Vielleicht hatte das Haus ja noch einen zweiten Eingang? Nein, wahrscheinlicher war, dass Lisette sich von einer langen Krankheit erholte. Sie war alt. Möglich, dass sie nicht mehr gut zu Fuß war und eine Hilfe hatte; jemanden, der ihre Einkäufe erledigte, ihr Gesellschaft leistete und Geschichten erzählte.

Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er vor der Tür am oberen Ende der Treppe stand und klopfte. Seine Hand kam ihm bleischwer vor.

»Kommen Sie herein, es ist offen«, rief die Stimme.

Steve schob die Tür auf und trat ein. Augenblicklich verflogen seine dunklen Vorahnungen, als er sich in einer wahren Schatzkammer voller Requisiten aus der Pin-up-Ära wiederfand. Nackte Glühbirnen, die mehrere Spiegel umrahmten, tauchten den Raum in grelles Licht, und nachdem er aus dem Halbdunkel gekommen war, stand er blinzelnd im Eingang. Sein Blick glitt über die gerahmten Fotos an der Wand, die fast alle Lisette selbst zeigten, und das Filmplakat, das fast eine ganze Wand einnahm. Moon’s Milk war ein Burlesque-Film gewesen, in dem sie die Hauptrolle gespielt hatte, ihr einziger Hollywood-Auftritt, und Steve kannte ihn von vorn bis hinten. Er hatte sogar das gleiche Poster zu Hause hängen. Und auf einer Kleiderstange, die über die Wand zu seiner Linken verlief, sah er einige der Outfits hängen, die sie auf den Fotos getragen hatte. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es so etwas noch gab, und trat heran, um sie zu berühren. Als seine Finger Leder, Satin und Seide ertasteten, war er verblüfft darüber, dass sie so gut erhalten waren.

Doch noch während er die Kleidungsstücke begutachtete und ihm schwindelte, weil er mit den Fingerspitzen Geschichte aufsog, wurde ihm klar, dass er sie schon erblickt hatte. Sie saß vor einem Schminktisch mit Spiegel am anderen Ende des Raums, und er konnte einfach nicht glauben, was er sah.

Die Gestalt mit dem langen schwarzen Haar, die vor dem Spiegel saß und ein geschnürtes schwarzes Korsett, ein Mieder und einen kurzen Rock trug, konnte nicht Lisette sein. Sie hatte sogar lange Strümpfe und Strapse an, die er in dem Licht, das auf ihre übereinandergeschlagenen Beine fiel, glitzern sah. Um Himmels willen, sie war in den Siebzigern und trug lange Strümpfe, Strapse und hochhackige Schuhe. Nein, diese Frau konnte unmöglich über dreißig sein. Sie sah ihn im Spiegel an, doch er war nicht in der Lage, ihr Spiegelbild direkt anzuschauen. Er versuchte sich zu sagen, das alles sei ein Scherz. Man hatte ihn hereingelegt. Aber dann sah er in ihre Augen, und seine Abwehr schmolz dahin. Diesen Blick hätte er überall erkannt; das war sie wirklich, unverkennbar.

»Lisette?« Seine Stimme klang schwach.

Sie wandte sich um und stand auf. »Hallo, Steven.«

Alles an ihr war genau so, wie er sie immer gesehen hatte: ihre Figur, ihre Kleidung, ihr Haar. Sie trug sogar dieselbe kokette Miene wie auf dem Bild, das über seinem Schreibtisch hing, seinem Lieblingsfoto von ihr. Eine Sekunde lang glaubte er zu träumen, doch dann wurde ihm klar, was passiert war. Das war ihre Tochter, vielleicht sogar ihre Enkelin. Das war die einzig logische Erklärung.

»Sind Sie …«, begann er vorsichtig, »Lisettes Tochter?«

Lachend trat sie einen Schritt auf ihn zu. Er wich zurück. »Ich bin es selbst, Steven.«

»Das kann nicht sein.« Ihm versagte fast die Stimme, doch dann fasste er Mut und sprach weiter. »Aber Sie haben das verdammt gut hingekriegt. Ich dachte, ich wäre die führende Autorität, was Ihre Mutter angeht – oder Ihre Großmutter?« Er sah sie fragend an, doch sie erwiderte seinen Blick einfach nur mit amüsierter Miene. »Aber wahrscheinlich haben Sie auch bessere Informationsquellen als ich. Aber trotzdem, warum sind Sie bisher nie öffentlich aufgetreten? Mit Ihrem Aussehen könnten Sie da draußen ein Vermögen verdienen. Sie ähneln ihr wie ein Ei dem anderen.« Mit einem Mal stieg ein Strom von Ideen in ihm auf. »Ich könnte Ihr Agent sein.« Und Ihr Liebhaber, dachte er und zog sie schon vor seinem inneren Auge aus.

Sie lächelte ihn an, und Steve erkannte die zugleich amüsierte und herablassende Miene, die Erwachsene aufsetzen, wenn sie einem Kind einen Gefallen tun. Sie setzte sich wieder vor ihren Frisiertisch, nahm eine Bürste und begann ihr Haar zu bearbeiten.

»Meine große Zeit ist vorüber, Steven. Würden Sie wohl …?« Sie winkte ihm mit der Haarbürste, und er brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie von ihm wollte.

Er trat hinter sie, nahm ihr die Bürste aus der Hand und ließ sie durch ihre Locken gleiten, wobei er über den Glanz und die Glätte ihres Haars staunte. Sie wirkte vollkommen makellos; als er die Bürste wegnahm, hingen nicht einmal Haare darin. Seine Brust fühlte sich eng an.

»Sie sind so … wunderschön«, flüsterte er.

Lächelnd drehte sie sich auf ihrem Stuhl um und schaute zu ihm auf. »Das haben Irving und John auch immer gesagt.« Sie wandte sich wieder ab, damit er weitermachen konnte.

Die ganze nervöse Anspannung, die Steve vor diesem Treffen empfunden hatte, stieg erneut in ihm auf, als sie so von seinen Helden sprach, und er erstarrte verärgert. Sie wollte diesen Mummenschanz also fortsetzen, oder? Steve hörte zu bürsten auf und strich ihr Haar glatt. Sein jäher Anflug von Zorn wandelte sich ebenso rasch in Entschlossenheit. Wenn sie ihn als Teil ihres Spiels ausnutzte, dann konnte er das Gleiche tun. Er war viel zu weit gereist, um jetzt mit leeren Händen dazustehen.

»Irving und John, ja, Lisette? Warum posieren Sie nicht für mich, so wie damals für die beiden?«

Sie wandte den Kopf und verblüffte ihn mit einem wissenden Augenzwinkern. »Sie vergeuden keine Zeit, nicht wahr? Aber ich posiere gern, das wissen Sie inzwischen sicher. Was sagten Sie noch am Telefon? Dass sie mein größter Fan sind?« Wieder lachte sie, und aus irgendeinem Grund lief es Steve dabei kalt über den Rücken. »Also, wie wollen Sie mich?«

Sie hatte so rasch den Ton gewechselt, dass Steve verblüffter war denn je und sich ziemlich geschmeichelt fühlte, weil sie so rasch zustimmte. Er ließ die Möglichkeiten vor seinem inneren Auge Revue passieren. Wenn das ein abgekartetes Spiel war, ein Scherz, bei dem er die Rolle des leichtgläubigen Idioten spielte, dann würde er verdammt nochmal dafür sorgen, dass er so viel wie möglich daraus machte. Schließlich hatte sie ihm zugezwinkert, und in ihrer Miene hatte ein unverkennbar lasziver Ausdruck gestanden. Wenn das hier aber keine Falle war und Lisettes Tochter in die Rolle ihrer Mutter geschlüpft war, dann konnten sie mit dieser Nummer beide reich werden. Neue Fotos, Zeitschriftenartikel, Gastauftritte bei Fetisch-Parties … Steves Zuversicht wuchs, als ihm klar wurde, dass er dieses Haus, egal was passierte, als glücklicher Mann verlassen würde.

Er trat zurück, zog die Kamera aus seiner Umhängetasche und bat sie, den Stuhl umzudrehen. Das tat sie und ging sofort in eine Pose, indem sie die Beine übereinanderschlug, die Schultern zusammendrückte, um ihren Busen zu betonen, sich zur Seite drehte und ihn über die Schulter schmollend ansah.

»Gut, sehr gut«, murmelte er.

Die grelle Beleuchtung an den Wänden leuchtete alles gut aus; bei jedem Moment, den er einfror, war ihm klar, dass die Bilder großartig werden würden. Sie warf sich in eine Pose nach der anderen und stellte mühelos Sequenzen nach, die er auswendig kannte. Aber immer setzte sie noch einen drauf, etwas Neues, das nicht nur für die Kamera, sondern, da war er sich sicher, auch für ihn bestimmt war. Kurze Blicke auf die einladenden Schatten zwischen ihren Schenkeln; das Satin ihres Höschens, das manchmal kurz im Licht aufblitzte; oder sie leckte sich verführerisch über die Lippen, während sie mit den Fingern an ihren Schenkeln entlang oder über ihr Mieder fuhr.

»Lisette …«, begann er. Seine Stimme klang heiser, als er die Kamera weglegte und verstohlen seinen Schritt zurechtrückte, denn ihre Posen erregten ihn zunehmend.

Sie kicherte, und er bezweifelte, dass seine Bewegung ihr entgangen war. »Ich weiß schon, was du mich fragen willst, Steven. An diesem Punkt kommen die Jungs immer auf diese Idee.«

Was für Jungs? »Und das wäre?«

»Du möchtest mich fesseln, stimmt’s?«

Steve war überrumpelt und hüstelte unverbindlich.

»Das ist schon okay«, sagte sie grinsend. »Ohne ein bisschen Bondage wäre es doch kein richtiges Fotoshooting, oder? Da drüben liegen ein paar Stricke.« Sie wies auf einen ramponierten Lederkoffer unter einer der Kleiderstangen.

Etwas verlegen ging Steve hinüber und bückte sich, um den Koffer zu öffnen. Als er ihn aufklappte, konnte er ein schockiertes Aufkeuchen kaum unterdrücken. Wie sie gesagt hatte, lagen darin zusammengerollte Stricke in verschiedenen Längen und Dicken; aber auch andere Gegenstände: Peitschen und Masken, Klemmen und Messer und Bündel von Riemen, von denen er nicht einmal ahnte, wozu sie dienten. Und unter all dem entdeckte er eine Anzahl von überlebensgroßen Gummischwänzen mit grotesk geschwollenen Adern.

Mit spitzen Fingern nahm er ein Bündel weißer Stricke heraus, klappte den Koffer wieder zu und trat auf Lisette zu. Sein Herz raste, und sein Mund fühlte sich trocken an. Sie dagegen wirkte entspannt und belustigt über seinen offensichtlichen Schock. Erneut überkam ihn eine Woge des Unbehagens, weil sie es – immerhin kurz davor, sich fesseln zu lassen – fertigbrachte, trotzdem die Oberhand zu behalten.

»Hast du etwas gesehen, das dir gefällt?«, fragte sie neckend.

»Vielleicht können wir später etwas davon ausprobieren«, antwortete er prahlerisch, um seine Unsicherheit zu verbergen.

Sie lachte und streckte die Hände hinter die Stuhllehne. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«

Zur Antwort schlang er ein Stück Strick fest um ihre Handgelenke und führte die beiden Enden durch die Stuhllehne. Lisette lehnte sich zur Seite und bedachte ihn mit einem seltsamen Lächeln, während er die Stricke zwischen ihren Beinen durchzog, sodass ihr Rock eng an ihre Schenkel gedrückt wurde.

»Ahhh«, rief sie aus, doch Steve war versucht, ihr Unbehagen zu ignorieren, bis sie ihre nächste Bitte aussprach. »Zieh den Rock hoch, ich mag es dort nicht so eng.«

Steve hielt inne und sah ihr in die Augen. Ihr spöttischer Ausdruck war verschwunden, wie er erfreut sah, und schwerlidriger Erregung gewichen. Er nickte, zog am hinteren Teil des Rockbunds, sodass er hochrutschte und zuerst den Rand ihrer Strümpfe und die weiche, weiße Haut ihrer Schenkel enthüllte und dann ihr schwarzes Satinhöschen, in dessen Mitte ein noch dunklerer, feuchter Fleck prangte. Er nahm sie beim Wort und zog an den Stricken, bis sie in ihr Höschen einschnitten, auf ihren Venushügel drückten und dann, als sie zappelte und keuchte, so in ihre Spalte rutschte, dass es den Satinstoff mitnahm und rechts und links davon dichtes schwarzes Kraushaar auftauchte.

Der Anblick erregte ihn, und er arbeitete jetzt schnell. Er zog die Schnüre über ihren Oberkörper hoch und überkreuzte sie, sodass ihre Brüste, die bereits durch ihr Mieder hochgedrückt wurden, zwischen den schimmernden weißen Seilen eingequetscht wurden. Dann schlang er die Stricke um ihren Hals, verknotete sie im Nacken und trat zurück, um sein Werk zu betrachten. Er hatte damit gerechnet, dass sie entrüstet tun oder sich wehren würde, und sie zog auch an den Seilen und reckte Kopf und Hände; aber anscheinend nur, um die Stricke zu straffen, die in ihr Geschlecht schnitten.

»Was hast du jetzt mit mir vor, nachdem du mich verschnürt hast?«, fragte sie.

Wieder starrte Steve sie an und konnte kaum glauben, wie sie auf seine Handlungen reagierte. Immer noch war er halb überzeugt davon, dass jede seiner Bewegungen von Kameras aufgezeichnet wurde. Verdammt, wenn er schon gefilmt wurde, dann wollte er den Leuten eine Show bieten, die sie nie vergessen sollten.

»Ich will, dass du mir einen bläst«, erklärte er mit heiserer Stimme.

Jetzt war das Spiel aber ganz bestimmt vorbei; sicher würde dieses Mädchen ihm befehlen, damit aufzuhören, und ihr unbekannter Komplize würde aus dem Dunkel treten und ihn mit erhobener Hand davonscheuchen.

Aber niemand kam. Sie waren allein, und als er ihr in die Augen sah, leckte sie zur Antwort auf seinen Vorschlag provozierend über ihre Lippen. Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht und trat an sie heran, bis der Schritt seiner Jeans sich auf der Höhe ihres Gesichts befand. Das Mädchen zappelte oder flehte keineswegs, sondern öffnete und schloss die Schenkel, trieb das straff gespannte Seil noch tiefer in den Spalt in seinem Höschen und betrachtete die Wölbung zwischen Steves Beinen. Der unverkennbare Duft weiblicher Erregung wehte zu ihm herauf.

Mit einer Hand packte er in ihr dichtes Haar, mit der anderen zog er seinen Reißverschluss auf und ließ seinen Schwanz in ihr Gesicht springen. »Na schön, wer immer du bist, du hast es so gewollt.« Aber der bedrohliche Ton in seiner Stimme verlor sich, als er sah, wie sie den Kopf nach vorn reckte und es offensichtlich nicht abwarten konnte, seinen Schwengel in ihrem Mund zu schmecken.

Er hielt sie mit der Hand, die in ihrem Haar lag, fest und zog ihr seine hochrote Schwanzspitze über das Gesicht, wobei er ihren Lippenstift verschmierte und dort, wo sie es bereits geschafft hatte, an seinem Schaft zu lecken, dünne Speichelspuren hinterließ. Als sie seine Eichel mit ihren üppigen Lippen umschloss und kleine, aufgeregte Laute hervorstieß, bei denen sich seine Hoden zusammenzogen, überkam ihn die plötzliche Überzeugung, dass sie wahrhaftig Lisette war, das Objekt seiner Besessenheit, das leibhaftig aus den dunkelsten Ecken seines Geistes entsprungen war. Sein rationaler Verstand sagte ihm, dass das unmöglich war, doch als sein Schwanz in ihren warmen Mund einsank und sie zu saugen begann, die Wangen einzog und mit der Zunge über seinen Schaft fuhr, wusste der Rest von ihm, dass das keine billige Imitation war.

Er stieß einen erstickten Schrei aus, riss an ihrem Mieder und zerfetzte die Nähte, sodass das weiche weiße Fleisch ihrer Brüste herausquoll, an dem die rosigen Nippel bereits hart waren. Während er mit einer Hand ihren Kopf an seinem Schwanz auf-und abschob, zupfte und knetete er mit der anderen ihre Brustspitzen und hinterließ glühende rote Male, die auf der zarten Haut nur langsam verblassten. Dann beugte er sich vor, um in die nachgiebigen Hügel zu beißen. Jetzt hatte er jede Beherrschung verloren, und sie quittierte seine plötzliche leidenschaftliche Aufwallung zuerst mit einem Schnurren und dann mit einem Aufkeuchen.

Sie bewegte die Beine jetzt schneller, presste sie fest zusammen und wand sich auf ihrem Stuhl, um das Seil tief in ihre Spalte zu drücken. Er sah ihr in die Augen, während er mit seinem Schwanz in ihren Mund stieß. Jetzt bewegte er sich langsamer, damit sie mit der Zunge auf seiner angeschwollenen Eichel spielen, damit an seinem Schaft entlanggleiten und dann die Wangen einziehen und den Kopf vor und zurück schütteln konnte. Offensichtlich genoss sie den Geschmack.

Er zog sich zurück und schob seine Hoden auf sie zu, und sie stieß ein leises, erregtes Maunzen aus und leckte dann begeistert an dem straffen Sack. Sein tiefes Stöhnen, mit dem er den Schaft an ihren Wangen rieb, ermunterte sie dazu, an seinen Hoden zu saugen. Sie versuchte, so viel wie möglich davon in den Mund zu nehmen und bearbeitete sie schnell und fest mit der Zunge, bis sich ihre Beine zusammenkrampften und ihr ganzer Körper erbebte; ein Zittern, das an ihren Füßen begann und wie eine Woge bis zu ihrem Kopf aufzusteigen schien. Tief sah sie Steve in die Augen. Ihr Mund war vorübergehend leer, und sie keuchte, als sie sich gegen ihre Fesseln stemmte.

Der Anblick gab Steve den Rest. Er krallte die Finger der einen Hand in ihr Haar und streichelte mit der anderen ihren Hals, während sie immer noch unter den Nachwehen ihres Höhepunkts zitterte. Seine Fantasie erfüllte sich vollständig, als er seinen Schwanz tief in ihren Mund stopfte und sich ihre Lippen um die Basis schlossen. Er spürte, wie sich ihr Hals unter seiner Hand zusammenzog, als sie würgte und den Samen aus seinen schweren Hoden molk. Sein Rücken bog sich durch, als er seinen Lebenssaft in sie entleerte.

Erschöpft ließ er sie los und taumelte zurück. Er fühlte sich unsicher auf den Beinen und kicherte, als ein Knöchel unter ihm wegknickte und er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Der Raum wurde dunkel und still. Als er auf die Knie fiel und ihm langsam die Sicht schwand, hob die Gestalt, die vor ihm auf dem Stuhl saß, die Arme so hoch über den Kopf, wie es eigentlich gar nicht möglich war. Die groteske Bewegung wurde von einem entsetzlichen Knarren begleitet, und dann senkte sie die Hände wieder und legte sie in den Schoß. Auf ihren mit seinem Sperma beschmierten Lippen spielte ein listiges Lächeln.

»Mein größter Fan, was, Steve? Das haben die anderen auch gesagt. Keine Sorge, ihr habt genug Zeit, um das unter euch auszumachen. Alle Zeit der Welt.«

Das tiefe, kehlige Lachen, das sie ausstieß, war das Letze, was Steve hörte, bevor ihn die Dunkelheit verschluckte.

Als Steve erwachte, war die Sonne schon untergegangen. Zuerst wusste er nicht, wo er war, er hatte nur rasende Kopfschmerzen. Sein erster Gedanke war, dass er den letzten Bus nach Bristol verpasst haben musste; dann fragte er sich, wo Lisette geblieben war; und schließlich erkannte er, dass er sich nicht in ihrem Zimmer befand. Jedenfalls nicht in dem Raum, in dem er vorher gewesen war. Der abnehmende Mond schien durch ein gesprungenes, mit Spinnweben überzogenes Fenster und war hell genug, um ihm das klarzumachen. Nein, er schien jetzt in einer Art Lagerraum zu sitzen, und als sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten, erkannte er so etwas wie Stühle, die ihm gegenüberstanden und sich in einer Reihe nach rechts und links fortsetzten.

»Lisette?«, rief er, aber seine Stimme war nur ein Krächzen. Wasser, dachte er panisch. Ich brauche Wasser. Mit purer Willenskraft stand er auf und taumelte unfassbar schwach herum, doch dann gaben seine Beine unter ihm nach, und als der Sturz ihn vorwärts trug, streckte er die Arme aus, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.

Als seine Hände das ausgetrocknete Ding in dem Stuhl gegenüber berührten, hörte er, wie es einen Laut ausstieß, ein trockenes Rascheln wie von Herbstlaub im Wind. Und als er dieses Mal zurückfuhr, hielten seine Beine stand, sodass er rückwärts in das Bündel aus Mondlicht stolpern konnte. Er sah auf die faserigen Spinnweben hinunter, die sich dort, wo er gefallen war, an seine Hände gehängt hatten, und auf die ausgetrocknete, pergamentartige Schicht, einst seine Haut, die sich um den spröden, trockenen Knochen schlang, der einmal sein Arm gewesen war.

 


Krimi

Portia Da Costa

Oh, oh, jetzt geht es los! Wie oft habe ich diese Erkennungsmelodie heute Abend schon gehört? Wie oft habe ich die Hand auf mein Herz gedrückt, als könnte ich es daran hindern, wie wild zu pochen? Bei mir kribbelt es immer ein bisschen, wenn ich diese klimpernde Intro-Musik höre. Ein Flattern und Kribbeln in meiner Körpermitte, und ein großes, dickes geiles Zucken tiefer unten, weil ich weiß, dass ich ihn jede Sekunde sehen werde!

Jedenfalls werde ich das, wenn bei uns nicht unterdessen der Blitz einschlägt. Draußen tobt ein klassischer Gewittersturm wie aus einem Horrorfilm, und das Licht hat geflackert und ist sogar ein- oder zweimal kurz ausgefallen. Es ist noch nicht allzu lange her, dass wir in dieses Haus, das mein Onkel Edgar mir hinterlassen hat, eingezogen sind; und ehrlich gesagt ist es so etwas wie eine Todesfalle. Die Elektroleitungen sind an einigen Stellen sehr rudimentär – und mit der Kanalisation und der Heizung steht es auch nicht viel besser.

Im Moment hatten wir es allerdings trotz des krachenden Donners, des strömenden Regens und der Außentemperaturen, die sich mehr nach Mittwinter als nach dem 23. Juni anfühlten, warm und gemütlich. Unser großes, altes Bett ist heute Abend wie der Bau eines Tieres, eine schweißdurchtränkte, sexy Höhle aus zerknüllten Laken und einer mottenzerfressenen Bettdecke, und alles mit einer großzügigen Portion Krümel und knackiger Überreste unseres üblichen Snacks vor dem Fernseher gewürzt.

Normalerweise würde ich um Mitternacht fest schlafen, mich an meinen Schatz kuscheln und seinen vertrauten scharfen Männergeruch einatmen und vielleicht im Schlaf lächeln.

Aber heute ist keine normale Nacht, sondern die Mittsommernacht, in der meine liebste Krimiserie in einem zwölf-Stunden-Marathon läuft, und mein Freund Sam und ich haben beschlossen, das Ganze hier im Bett anzuschauen.

Jedenfalls sehe ich es mir an.

Sam ist nicht so ein fanatischer Anhänger der Serie wie ich, aber er ist – Gott segne ihn – eine gelassene Seele, daher lässt er mir meine Fernsehbesessenheit. Während ich am Schrein des Detective opfere, hat er die meiste Zeit seine Zeitungslektüre auf den neuesten Stand gebracht und über alten Ausgaben seiner geliebten Autozeitschriften gebrütet.

Ach, der Detective! Er ähnelt ein wenig den Schokoladenkeksen, von denen ich mir viel zu viele hineingestopft habe – unwiderstehlich, aber schädlich, wenn man es damit übertreibt. Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, aber das ist mir vollkommen schnuppe!

Eigentlich ist das schrecklich von mir.

Hier liege ich und gaffe meinen Gott an, während mein echter, süßer, unendlich geduldiger Liebster vernachlässigt neben mir liegt und zusehen kann, wie er sich allein amüsiert. Nicht viele Männer würden eine solche Behandlung so klaglos hinnehmen, und um fair zu sein – und weil ich sehr erregt bin – fange ich in der Werbepause an, Sam zu befummeln. Im Moment läuft eine nicht gerade brillante Folge, daher beschließe ich, dass ich einen Teil meiner Aufmerksamkeit darauf verwenden kann, mein Becken provozierend an dem Mann zu reiben, der tatsächlich in meinem Bett liegt. Er verdient ein Extra, weil er sich mit meinen Marotten abfindet. Ziemlich bald bemerkt er mich. Ich habe verstohlen mein Höschen ausgezogen und es nach unten, zwischen die zerknüllten Laken, geschoben. Und als der Detective seinen großen Auftritt hat und den Tatort in Augenschein nimmt, bemerke ich, dass Sam mich anzufassen beginnt und mir frech über die Klit streicht. Ich habe so ein nagendes Gefühl, dass das so etwas wie eine hinterlistige Konkurrenz seinerseits ist, um festzustellen, ob er mich vollkommen vom Bildschirm ablenken kann, aber was soll’s, wenn es sich so geil und so gut anfühlt. Ziemlich bald zapple ich herum und ziehe an ihm, Detective oder nicht, und Sam schwingt sich ergeben auf mich, schiebt sich in meine Ritze und fängt an zu pumpen.

Hmmm … das fühlt sich so gut an … so vertraut und doch so neu … weil ich immer noch die Ermittlung verfolge, ich unartiges Mädchen!

Ab und zu muss ich mit meiner Aufmerksamkeit kämpfen und versuche mich auf Sam zu konzentrieren, der unbestreitbar sehr nett und liebenswert ist. Aber als meine Möse in Zuckungen gerät, treibt er unvermeidlich aus meinem Bewusstsein davon. Plötzlich habe ich den großen Detective zwischen den Beinen, der mich fickt, bis ich den Verstand verliere.

Mein Detective, oh mein Detective, wie kann ich dich beschreiben? Du bist so groß und breit und gut aussehend, mit deinem Engelsgesicht, deinem durchtriebenen Mund und deinen Augen, die braun wie Zartbitterschokolade und voller Schalk und Intelligenz sind. Es mag tatsächlich Sam sein, der zwischen meinen Beinen liegt, aber es sind deine leidenschaftlichen Lippen, die ich küsse, und dein riesiger, herrlicher Schwanz, der in mich stößt. Und dein Name, den ich wie von Sinnen murmle, als ich komme.

Oh mein Gott, was bin ich nur für eine egoistische Schlampe! In dem Moment, in dem ich nicht mehr flattere und glühe und wieder in meinem eigenen Körper bin, drückt mich die Schuld wie ein Riesengewicht nieder. Es geht ja noch an, für eine Person aus dem Fernsehen zu schwärmen und beim Sex darüber zu fantasieren – aber seinem Partner praktisch mitzuteilen, dass man es ständig tut, geht überhaupt nicht.

Wie konnte ich das nur tun? Ist es nicht schlimm genug, dass ich Sam dazu zwinge, diesen großen Kerl zwölf Stunden lang im Fernsehen anzuschauen?

Aber mein Sam ist ein Heiliger; und nachdem er jetzt schnaufend und keuchend sein Pulver verschossen hat, ist er besonders milde gestimmt. Er lacht nur leise und gibt mir einen feuchten, zärtlichen Kuss.

»Ich wusste, dass du dir vorgestellt hast, ich wäre er«, knurrt er und tut, als wäre er wütend, und unter den Decken versetzt er mir spielerisch einen Klaps auf den Schenkel. »Aber keine Sorge. Du hast mich gevögelt und nicht Sherlock, und deswegen habe ich trotzdem gewonnen.« Er dreht sich um, drückt meinen Hintern und gibt mir einen spielerischen Klaps. Na ja, es ist ein bisschen mehr als ein Klaps … Der zweite Schlag brennt leicht, aber auf interessante Art. »Und du kannst es ja jederzeit wieder gutmachen, wenn du mir bei den nächsten Nachrichten schön einen bläst.«

»Hmmm … okay.« Diese Klapse haben mich seltsam aufgewühlt, besonders weil ich plötzlich wieder Lust zum Ficken bekomme. Wir haben noch nie wirklich Prügelspiele gespielt, aber ich habe immer daran gedacht, so etwas einmal vorzuschlagen.

Während der nächsten Werbespots huschen mir ein paar nette, halbgare Szenarien durch den Kopf, aber nach ein paar Minuten, die wir mit Autoversicherungen, Zahnweiß und Andie MacDowells Haar verbringen, ist es Zeit, wieder mit meinem wunderbaren Helden zu kommunizieren. Als Nächstes kommt eine meiner Lieblingsfolgen, aber ein Teil von mir kann nicht anders, als an diese Klapse zu denken. Sam hat nur Spaß gemacht, aber mit einem Mal kommt mir das Ganze todernst vor. Gott weiß, dass ich nach meinem Fauxpas mit dem Namen des großen Detective Strafe verdient habe!

Als das Logo des Senders aufflammt, werfe ich den Bruchteil einer Sekunde lang einen verstohlenen Blick auf Sam, aber der schläft schon fest und mit offenem Mund. Sein unzähmbares schwarzes Lockenhaar steht in alle Richtungen ab, und er hat einen Teefleck vorn auf seinem Unterhemd. Was für ein Gegensatz zu den eleganten Anzügen, die der Detective trägt.

Der Vorspann beginnt. Ein unangenehmer Krimineller, der nichts Gutes im Sinn hat wie üblich, aber ich passe noch nicht richtig auf, weil der Detective erst auftaucht, wenn der Titel durchgelaufen ist. Dann kommt der Titel … Donner kracht … und im Zimmer ist es stockdunkel!

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, schreie ich ohne Achtung vor Sams Schlummer und fange wie eine Blöde an, auf der Fernbedienung, die ich noch in der Hand halte, Knöpfe zu drücken. Als wenn davon der Strom wiederkäme!

Und trotzdem, so unwahrscheinlich das auch scheint, bewirke ich etwas. Wieder donnert es, und das Licht flackert leise, aber nur eine Sekunde lang. Dann geht es wieder aus, aber erstaunlicherweise erwacht der Fernseher wieder zum Leben. Der Bildschirm hat einen leichten Blauton, aber nicht wirklich schlimm. Man kann immer noch gut sehen.

Und der Titel meiner geliebten Krimiserie läuft immer noch über den Schirm.

Jedenfalls sieht es aus, als wäre es mein Krimi. Wieder hüpft mein Herz vor Aufregung. Es muss eine besondere Folge oder so etwas sein – vielleicht ja extra für diesen Marathon gedreht –, weil ich diese Bildsequenz noch nie gesehen habe. Die Einstellungen sind scharf, superklar, beinahe dreidimensional, und während sie ineinander übergehen, scheint jedes einzelne Haar in meinem Nacken sich prickelnd aufzustellen. Und obwohl es dieselbe vertraute Musik ist, der gleiche Stil, ist in der Bildmontage nur eine einzige Person zu sehen.

Nur der Detective, aber keine Spur von den anderen Mitgliedern seines Teams.

Und am Ende scheint er auf die Kamera zuzugehen, mein Schwarm, groß und zielbewusst und in einem makellosen, blaugrauen Tausend-Dollar-Anzug. Mit seinen langen Schritten legt er rasch eine große Entfernung zurück, kommt näher … kommt immer noch näher … und kommt und kommt auf mich zu …

»Vicky Sheridan?«, verlangt er gebieterisch zu wissen, als er mich erreicht und die Handschellen von dem Haken an seinem Gürtel löst.

Ehe ich antworten kann, packte er mich an der Schulter, zerrt mich aus dem Bett und lässt die Handschellen zuschnappen, während ich mich immer noch frage, was hier los ist, und versuche, wieder Luft zu bekommen.

Wie bitte?

»Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.« Wieder fasst er mich an der Schulter und schiebt mich vorwärts, wobei er meine Rechte herunterleiert, als wäre ich der Niedrigste der gemeinen Asozialen. »Sie haben das Recht, mit einem Anwalt zu sprechen und bei jedem Verhör von einem Anwalt begleitet zu werden. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen auf Regierungskosten einer gestellt. Verstehen Sie die Rechte, die ich Ihnen soeben verlesen habe? Wünschen Sie in Anbetracht dieser Rechte jetzt, mit mir zu reden?«

Inzwischen stößt er mich durch eine vertraute Tür in einen vertrauten Raum, und ich bin so wie vom Donner gerührt, dass ich keinen Hauch von Widerstand leiste.

Es ist der Verhörraum. Wir befinden uns in dem kalten grauen Raum mit dem Spiegel und dem Tisch und Stühlen aus Metall, den ich schon in Dutzenden von Folgen gesehen habe. Und er ist im richtigen Leben ebenso seelenlos und furchteinflößend wie im Fernsehen.

Im richtigen Leben? Was zum Teufel rede ich da über das »richtige Leben«? Mein Herz poltert, als hinge es an einem Bungee-Seil, und ich habe überall Gänsehaut. Das hier ist nicht real. Wie ist es möglich, dass ich hier bin? Dieser Ort ist nur ein Filmset.

Das muss alles ein Traum sein, aber trotzdem kann ich alles berühren und empfinden.

Besonders den Detective.

Er hält mich immer noch am Arm gepackt, und seine Finger fühlen sich auf meiner nackten Haut wie brennende Punkte an. Ich stehe wie ein Depp in der Mitte dieses kalten, klaustrophobischen Raums und lasse ihn über mir aufragen wie eine dunkle, bedrohliche Nemesis. Nach all diesen Monaten, sogar Jahren, in denen ich ihn verehrt habe, fürchte ich mich jetzt so sehr, dass ich nicht einmal den Blick heben und ihm ins Gesicht sehen kann. Ich starre bloß ehrfürchtig die blank polierten Spitzen seiner Schuhe Größe achtundvierzig an.

Ich zittere heftig, aber das liegt nicht an der Kühlschranktemperatur dieses Raums, den es eigentlich gar nicht geben dürfte.

»Bitte setzten Sie sich, Vicky«, sagt er ganz höflich und geschäftsmäßig, aber es klingt gleichzeitig sardonisch und spöttisch. Er schützt Höflichkeit vor, zieht einen Stuhl vom Tisch weg und drückt mich darauf.

Spielt er jetzt den guten oder den bösen Cop? Oder etwas von beidem?

Als der Detective meinen Arm loslässt, setze ich mich zurecht. Der Boden besteht aus dieser Art glänzendem Vinyl, wie man ihn in offiziellen Gebäuden findet, und meine nackten Füße kleben darauf fest. Aber weit schlimmer ist das kalte, unnachgiebige Metall des Stuhls selbst. Ich keuche schockiert auf, als mir einfällt, dass ich mein Höschen ausgezogen habe, um Sam zu vögeln. Der Saft, der nach dem Sex aus mir herausquillt, schmatzt fast hörbar auf der glatten Sitzfläche, als ich auf den Rand zurutsche und versuche, meine immer noch gefesselten Hände hinter mir unterzubringen.

Obwohl ich mir glühend wünsche, ihn anzusehen, bringe ich es einfach nicht fertig, mein Gesicht zu heben, aber ich höre, dass der Detective sich ebenfalls einen Stuhl herauszieht und sich mit seinem hochgewachsenen, prachtvollen Körper darauf niederlässt.

»Also, Vicky, wissen Sie, warum ich Sie hergebracht habe?«

Oh, diese Stimme! Sie ist wie Samt, in Klang umgesetzt, so verführerisch, so glatt und eine solche Herausforderung. Es ist die Stimme aus dem Fernsehen, aber irgendwie hat sie noch nie so geklungen. Niemals so intim, so sexy, obwohl ich für ihn schwärme.

Meine Augen bemühen sich immer noch, alles außer ihm anzusehen. Meine Aufmerksamkeit huscht von der metallenen, schmierigen Oberfläche des Tisches zu der mit Dokumenten vollgestopften Ledermappe, die er vor sich aufgeschlagen hat. Ich sehe zu, wie er mit der linken Hand einen Stift nimmt und sich auf einem gelben Block eine kurze Notiz macht. Ich habe keine Ahnung, was er da gerade geschrieben hat, doch ich spüre, dass es kein Lob für mein Wohlverhalten ist. Das Einzige, was ich tun kann, ist, diese Finger anzugaffen und mir vorzustellen … mir vorzustellen …

»Nichts zu sagen, Vicky?«

Ich will schon den Kopf schütteln, als eine gewaltige Pranke über den Tisch herangeschossen kommt, mein Kinn hochhebt und mich zwingt, ihn anzusehen.

Oh Gott! Oh Gott! Ertrinke ich? Ich fühle mich, als ob ich durch einen Zeittunnel stürze, und doch stelle ich gleichzeitig eine detaillierte Bestandsaufnahme des herzzerreißend gut aussehenden Gesichts vor mir an.

Er lächelt. Es ist ein herzliches, breites, strahlendes Lächeln, aber es ist nicht ganz aufrichtig. Sein kantiges, aber komplexes Gesicht wirkt irgendwie hinterlistig. Mir wird klar, dass wir ein Spiel spielen, und das entspannt mich. Als mit einem Mal seine rosige Zunge herausschnellt und über seine sexy Unterlippe streicht, breitet sich Wärme in meinem Bauch aus.

»Also, nein … Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll … Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin. Ich weiß nicht einmal, wie ich hergekommen bin.«

Der Detective neigt den Kopf zur Seite und sieht mich von oben herab an. Ich bemerke, dass seine tiefbraunen Augen in dem bläulichen Licht dieses Raums röter als sonst wirken; und während ich darauf warte, dass er etwas sagt, leuchten sie von innen heraus auf, und rote Funken scheinen in ihnen zu hüpfen.

»Wir bringen Leute nicht ohne Grund her, Vicky«, säuselt er. Mit der Fingerspitze hält er immer noch mein Kinn hoch. Es ist nur ein winziger Kontaktpunkt, aber er ist so fest und sicher wie die Handschellen. »Das hier ist ein Verhörraum, und das bedeutet, dass Sie verdächtig sind. Soll ich Ihnen ernsthaft glauben, dass Sie nicht des geringsten Vergehens schuldig sind?«

Schuldgefühle überwältigen mich. Mir wird heiß, und meine Erregung überflutet mich. Buchstäblich. Erneut sondert mein Geschlecht auf dem kalten, billigen Stuhl seine Säfte ab.

Ich habe ein abscheuliches Verbrechen begangen, eine zutiefst schändliche und verwerfliche Tat. Jedenfalls fühlt es sich so an. Ich habe an diesen Mann gedacht, ihn mir in mir vorgestellt, während ich meinen Sam gevögelt habe. Dagegen gibt es doch bestimmt ein Gesetz, oder?

Der Detective nickt. Seine Hand gleitet leicht an meinem Gesicht auf und ab und kommt dann wieder zur Ruhe. Er umfasst meinen Kiefer, hält ihn sanft nur mit den Fingern seiner sehr großen Hand fest. »So ist es besser«, bemerkt er, und seine dichten Wimpern senken sich. Das verbirgt seine Augen und lässt seinen Blick täuschend schläfrig und sinnlich wirken. »So langsam machen wir Fortschritte … Jetzt können wir über eine gerechte Strafe verhandeln.«

Ich fühle mich wie hypnotisiert. Es ist sogar möglich, dass ich wirklich unter Hypnose stehe. Diese schönen Augen sind wie zwei glühende Kohlen, und ich kann ihnen nicht ausweichen.

»Ich … hmmm … ähem … Sollten Sie dann nicht einen Haftbefehl besorgen oder so etwas?«, stammle ich und klammere mich an Fetzen aus der Welt der Serie, die ich so sehr liebe. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber mit der Serie hat alles angefangen.

Der Detective lacht, und das Geräusch hallt in dem grauen, rechteckigen Raum, in dem wir uns befinden, wie eine seltsame, tiefe Musik. Er kommt mir näher, hebt sich von seinem Stuhl und beugt sich über den Tisch, um mir ins Gesicht zu sehen. Mir ist, als wäre ich gelähmt und gleichzeitig in Bewegung. Eine heftige Bewegung auf tiefster Ebene, denn jede Zelle meines Körpers vibriert in ungehemmter Erregung.

Ich hinterlasse eine feuchte Pfütze auf dem Metall meines Stuhls, und meine Nippel sind unter meinem dünnen Baumwoll-T-Shirt steinhart vor Lust.

»Oh, ich glaube nicht, dass wir an diesem Punkt bereits die Staatsanwaltschaft hinzuziehen müssen, oder? Wieder neigt er ganz leicht den Kopf. Sein Blick bohrt sich in meinen, und seine Augen bewegen sich in seinen Höhlen, wenn er das Gesicht dreht. »Besser, wir beide schließen einstweilen einen Deal, finden Sie nicht?«

»A … aber das ist doch sicher nicht legal oder vorschriftsmäßig oder so … Außerdem, wo ist Ihr Partner? Und der Captain? Sie können doch nicht einfach … nicht einfach …«

»Einfach was?«, verlangt er zu wissen, lässt mich los und wirbelt davon wie ein Tänzer. Er landet an dem großen Spiegel, der fast die Hälfte der gegenüberliegenden Wand bedeckt, und lehnt sich mit dem Rücken daran. Aus der Serie weiß ich, dass das ein Einwegspiegel ist, durch den man aus einem Nebenraum in diesen hineinsehen kann.

Aber wer mag uns beobachten? Und, wenn es der Captain oder der Staatsanwalt sind, warum ist dann noch keiner in den Raum gestürzt und hat dieses vollkommen regelwidrige Verhör beendet? Ich sehe den Spiegel an. Wahrscheinlich könnte der Detective mit seinen übernatürlichen Kräften mir sagen, wer dahinter sitzt, selbst wenn er es nicht schon wüsste. Aber für mich ist der Spiegel undurchdringlich und gibt nur seinen herrlichen Rücken wieder, sein dunkles, kurz geschnittenes Lockenhaar und mich, wie ich in meinem T-Shirt zitternd hinter dem Tisch sitze.

Und dann tut er etwas; etwas, das zu bestätigen scheint, dass diese Szene tatsächlich ein Traum ist.

Den Blick immer noch auf mich gerichtet, vollführt er eine seltsame, elegante Zaubergeste gegen das Glas … und es wellt sich und wird dann teilweise durchsichtig wie eine Wasserschicht.

Was es zeigt, lässt mich aufkeuchen.

Ich sehe in einen vertrauten Raum, der von einem flackernden Licht, das aus unserem Fernseher stammen muss, beleuchtet wird. Es ist mein eigenes Schlafzimmer, das ich mit Sam teile. Und da ist auch mein toleranter, entspannter Freund. Er lehnt sich in die hochgestellten Kissen und starrt gierig auf den Bildschirm. Das Licht ist schlecht, aber trotzdem sehe ich die roten Flecken auf seinen Wangenknochen und den heißen Hunger in seinen riesig aufgerissenen Augen. Und nicht nur das, sondern er hat die aufgehäuften Decken heruntergetreten, sodass ich sehen kann, wie er sich selbst anfasst und seinen Penis streichelt, der wie eine dicke rote Stange unter dem Saum seines schmuddligen Unterhemds hervorsteht.

Er leckt sich die Lippen, als sei er begierig, mehr zu sehen.

»Also, sollen wir weitermachen?« Der Detective stößt sich von dem Spiegel ab und tritt wieder an den Tisch.

Er kommt auf meine Seite, setzt sich dicht neben mich auf die Tischplatte und starrt mir schamlos in den losen Ausschnitt meines T-Shirts. Mit der linken Hand greift er beiläufig auf eine Seite legt eine Fingerspitze auf meinen Nippel – und ich springe fünf Zentimeter in die Luft, als hätte er mir dort einen Elektroschock versetzt. Er lacht leise, schüttelt den mächtigen Kopf und nimmt dann den kleinen, steifen Hügel in die Hand.

»Sie sind schon eine Nummer, was, Vicky? Bei Ihnen muss man sich richtig Mühe geben …« Er greift fester zu und dreht ein wenig daran, sodass ich schlucken muss und wie eine Schlampe stöhne und seufze. »Die meisten Menschen, die in diesen Raum kommen, sind nervös, verängstigt und aufgeregt.«

Wieder kneift er mich, und meine Hüften fangen an, sich von ganz allein zu bewegen, und ich reibe mein glitschiges Geschlecht an dem Stuhl. Ich stelle fest, dass ich versuche, die Beine zu spreizen und mich fester auf die Sitzfläche zu drücken, um mich zu öffnen. Der Detective bemerkt das sofort, und seine feuchte, rosige Zunge gleitet über seine Oberlippe, als genieße er mein hilfloses Bemühen.

»Aber Sie, Vicky, sind einfach nur scharf, oder?« Er grinst mit schimmernden Raubtierzähnen. »Sie stecken in ganz großen Schwierigkeiten, aber alles, was sie wollen, was Sie wirklich wollen, ist Sex.«

Ha, ha, Detective Oberschlau, jetzt liegen Sie aber falsch! Sie haben’s vermasselt. Wie ein greller Blitz wird mir plötzlich klar, dass ich keinen Sex als solches will. Ich will etwas anderes, ähnlich, aber doch anders.

Seine blitzenden, dämonischen Augen weiten sich, als hätte er meine Gedanken gelesen. Vielleicht hat er das ja. Das hier ist schließlich ein Traum, oder? Da kann alles passieren … Und eigentlich ist er ja ein Teil von mir, stimmt’s? Er stammt aus meinem eigenen Kopf …

»Also, so ist das.« Er zieht an meinem Nippel. Ziemlich fest. Ich stemme mich gegen die Handschellen, als das Gefühl von meiner Brust bis in meine Pussy läuft, aber ich kann um mein Leben nicht unterscheiden, ob es wirklich Schmerz oder nur eine perverse Art Lust ist. »Wusste ich doch, dass ich mich in Ihnen nicht geirrt habe.«

Er neigt sich zur Seite und verblüfft mich, indem er mich küsst. Er drückt die festen Lippen auf meinen Mund und kitzelt ihn dann mit der Zunge, als bitte er um Einlass. Als ich den Mund öffne, huscht mein Blick wieder zu dem Spiegel, aber seine Oberfläche scheint zu schwimmen, und ich kann außer unserer verfänglichen Szene nichts erkennen.

Schaut Sam immer noch zu? Hat er uns überhaupt zugesehen? Zu meiner Schande sind mir, während ich an der warmen, beweglichen, nach Pfefferminz schmeckenden Zunge des Detective sauge, Sams Gefühle momentan vollkommen egal.

Und ich weiß, dass ich schon allein dafür mein Schicksal herausfordern muss.

Ich ringe mit der Zunge des Detective, presse meinen Körper gegen seine Hand. Ich spreize die Beine, drücke meine Möse auf den Stuhl und wiege und winde mich lüstern.

Der Detective lacht fröhlich in meinen Mund hinein, packt mit einer Hand meinen Hinterkopf und lässt die andere von meiner Brust zu meinem Bauch hinuntergleiten. Seine riesenhafte Gestalt scheint mich herabzudrücken, während er mit der Zunge hart und rücksichtslos in meinen Mund stößt und zwei Finger zwischen meine Beine und dann zwischen meine Venuslippen schiebt.

Ein Schrei steigt aus meiner Brust auf, aber er unterdrückt ihn mit seinem Mund und seiner puren Willenskraft. Er reibt mich da unten heftig und bearbeitet meine Klit. Mein Körper zuckt wie ein Fisch an der Angel, schlägt in seiner Umarmung um sich und lässt den wackligen Metallstuhl klappern und beben. Ich kann mich nicht von ihm befreien, aber ich wüsste auch nicht, warum ich das tun sollte. Mein ganzes Gestrampel und Gezappel ist reiner Reflex und eher dazu da, ihn zu reizen, statt vor ihm zu fliehen.

Als ich komme, habe ich einen Moment lang das Gefühl zu ersticken, aber er lässt mich immer noch nicht los. Er setzt mich weiter seiner Zunge und seinen Fingern aus, lässt mir keinen Moment Ruhe. Mir dreht sich der Kopf, und ich rieche meinen Schweiß und meine Lustsäfte – und sein dezentes, teures Eau de Cologne.

»Unartig, wirklich unartig«, flüstert er, als er mich endlich freigibt. Er zieht ein großes, mit seinem Monogramm besticktes Taschentuch hervor und wischt sich die Finger ab. Peinlich genau faltet er das weiße Stück Stoff dann wieder zusammen und schiebt es zurück in seine Tasche. »Sie sind soeben durch den Ausdauertest gefallen, und jetzt muss ich Ihnen wirklich eine Lektion erteilen.«

Plötzlich steht er wieder und zerrt mich ebenfalls hoch. Dann tritt er den Stuhl weg. Ich schwanke gefährlich, und mein Kopf fühlt sich nach diesem Ansturm auf meine Sinne wie Watte an. Kraftvoll und unnachgiebig hält er meine Schultern fest, und ich kann mir fast vorstellen, dass meine Füße sich vom Boden gehoben haben.

»Hinlegen«, befiehlt er und dreht mich herum, als wäre ich eine Puppe aus Pappmaschee oder einem anderen superleichten Material.

Ehe ich protestieren kann, liege ich schon bäuchlings auf dem schmierigen Metalltisch. Seine Kante drückt scharf gegen mein Geschlecht. Die kalte Luft im Raum streicht kalt über meine Schamlippen.

Diese Stellung ist sehr unbequem. Ich werde mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch gedrückt, und meine Hände sind immer noch gefesselt, sodass ich meine Haltung nicht verändern kann. Meine warme Wange wird seitlich auf die unfreundliche graue Oberfläche gequetscht, und meine Brüste, die von ihrem eigenen Gewicht plattgedrückt werden, schmerzen.

Ich bin verletzlich, entblößt und höchst erregt. Seidenglattes Nass rinnt an der Innenseite meines Oberschenkels herab.

Ich stelle mir vor, wie der Detective das verfolgt, und warte auf eine sardonische Bemerkung. Aber er verhält sich quälend ruhig. Das Einzige, was ich höre, ist das leise Rascheln seiner Kleidung.

Was zum Teufel macht er? Ich recke und strecke mich, um ihn zu sehen. Unbewusst bin ich mir klar darüber, dass ich den Kopf nicht anheben darf. Über die Tischplatte hinweg sehe ich, wie er seine Jacke ordentlich über seine Stuhllehne hängt, und dann vernehme ich leise Geräusche, als werde feiner Stoff zusammengelegt.

Der Bastard schlägt sich die Ärmel hoch und will zur Tat schreiten!

Es ist ein Schock, als ich spüre, wie seine Hand sich unter mein T-Shirt schiebt und meinen Hintern berührt.

»Ich könnte dich jetzt nehmen, oder?«, flüstert er und beugt sich über mich. Seine Fingerspitzen gleiten aufreizend über die empfindsame Haut meiner Hinterbacken.

Ich werfe die Lippen auf und beschließe, ihm zu widerstehen; rein, um unsere Grenzen auszutesten. Ich will ihn … glaube ich. Aber jetzt ist das etwas anderes. Jemanden aus der Ferne zu begehren ist nicht gefährlich … das hier aber schon.

Seine Finger streichen durch die Spalte zwischen meinen Hinterbacken, gleiten tiefer und schieben sich sanft zwischen meine schlüpfrigen Hautfalten. Ich beiße mir auf die Lippen und versuche nicht aufzuheulen wie eine läufige Hündin.

»Ich könnte dich nehmen … aber ich glaube, ich lasse es bleiben.«

Ich warte darauf, mich enttäuscht aufschreien zu hören, aber der Schrei bleibt aus. Berührungen sind genug, Berührungen und etwas Energischeres.

»Ich weiß, was du brauchst, Vicky. Ich weiß, was du willst … was das Beste für ein unartiges Mädchen wie dich ist.«

Langsam, mit etwas, das sich verdächtig wie Ehrerbietung anfühlt, hebt er mein schmuddliges T-Shirt hoch und steckt es unter meine gefesselten Hände, sodass meine bebenden, nackten Hinterbacken entblößt sind. Er tritt rechts neben meinen Körper und legt die Fingerspitzen erst auf die eine, dann auf die andere Backe. Dieses Mal heule ich auf und recke ihm die Hüften entgegen.

»Geduld, kleines Mädchen, Geduld«, erklärt er gelassen und beginnt dann langsam meine Backen zu tätscheln, erst die eine, dann die andere, wie vorhin.

Die Berührungen kommen so gemessen, so detailverliebt und gemächlich.

Dann werden aus den Klapsen leichte Schläge. Die Schläge fallen kräftiger. Die kräftigen Schläge werden stärker, bis er mich richtig prügelt.

Und das tut weh!

Höllisch weh tut das, wie Feuer, wie glühende, lodernde Flammen!

Wie ein kleines Freudenfeuer, das sich in meine Pussy fortsetzt und in sie hineinbrennt.

Ich stoße jetzt alle möglichen Laute aus. Grunzen, Jaulen, Stöhnen, Wimmern … Meine eigene Stimme erregt mich noch mehr. Es ist aufregend, nichts weiter zu sein als ein Bündel Hormone. Eine seibernde, bedürftige Kreatur, die nur aus unterwürfiger Lust besteht …

Der Detective lacht entzückt auf.

»Jetzt weißt du es«, erklärt er frohlockend. »Jetzt weißt du, was du wirklich willst und brauchst.« Seine Hand bleibt auf meiner rechten Hinterbacke liegen und drückt leicht zu, sodass mir das Atmen schwerfällt. »Und jetzt müssen wir die Lage klären.« Seine Stimme klingt lebhaft. Er ist immer noch zufrieden mit sich selbst. Und er lächelt, als er mich umdreht, mich auf die Tischkante setzt und mir ein neues Stöhnen entlockt, als ich mit meinem ganzen Gewicht auf meinem roten Hintern lande.

Aber was er als Nächstes tut, verblüfft mich vollkommen.

Mit einer Eleganz, die man bei seiner Körpergröße und seinen Muskeln nicht erwarten würde, sinkt er auf die Knie, packt meine Schenkel … und leckt mich.

Ich gerate ins Schwanken und kippe beinahe um, doch es gelingt mir, mich einigermaßen mit den Ellbogen und meinen gefesselten Handgelenken abzustützen.

Die Lust ist köstlich. Seine Zunge ist unvorstellbar flink. Ich schreie laut auf und umklammere seinen Kopf mit den nackten Schenkeln.

Innerhalb von Sekunden bringt er mich mit seiner geschickten Zunge zum Orgasmus, und als ich um mich schlage, spüre ich, wie ich falle …

»Aufwachen, Schatz! Du verpasst deine Lieblingsfolge. Sie ist schon fast vorbei.«

Jemand rüttelt sanft an meinem Arm, und ich komme schlagartig zu Bewusstsein. Es ist ein wenig wie dieser entsetzliche Ruck, mit dem man gelegentlich aus einem Falltraum aufwacht, so als ob man plötzlich in ein grelles Licht tritt. Ich sitze senkrecht im Bett und ringe nach Luft.

Die Nachttischlampe brennt, der Fernseher läuft wieder, und der Detective ist gerade dabei, einen gerissenen Verbrecher in die Falle zu locken, der sich für sehr schlau hält, aber im Vergleich zu dem Intellekt, mit dem er es zu tun hat, bloß eine Mikrobe ist.

Er löst seinen Fall und spielt konzentriert seine Rolle, ganz normal.

Eine Million Meilen entfernt von dem Sexmonster, das mich gerade noch geleckt hat.

Ich höre ein komisches Geräusch, und mit einem Mal wird mir klar, dass meine Zähne klappern.

Ein warmer, vertrauter Arm legt sich um meine Schultern, und ich wende mich Sam zu, der ziemlich besorgt und ein klein wenig schuldbewusst aussieht.

»Geht es dir gut, Schatz?« Er drückt mich. »Tut mir leid, dass ich dich nicht früher geweckt habe, aber ich bin selbst kurz eingenickt, und als ich die Augen aufgemacht habe, wurde mir klar, dass die Folge fast vorbei ist.« Mit einer Kopfbewegung weist er auf den Bildschirm, wo der Detective sich an die Wand des Verhörraums lehnt, die Arme verschränkt und mit einem leicht mitleidigen Ausdruck auf seinem attraktiven Gesicht. Der unselige Verbrecher hat genau in diesem Moment erkannt, dass er ihn hereingelegt hat.

»Mach dir keine Gedanken, Liebling … Ich habe sie schon gesehen und weiß, wie sie ausgeht«, sage ich.

Sam ist so ein Schatz. Mir war gar nicht klar, dass er weiß, welche meine Lieblingsfolgen sind, und es war so rücksichtsvoll von ihm, dass er sich gesorgt hat, ich könnte eine davon verpassen.

Ich treffe eine Entscheidung, greife nach der Fernbedienung und schalte den Apparat aus.

»Was in aller Welt machst du da?«, fragt Sam, doch er lächelt. »Seit Wochen freust du dich darauf. Willst du nicht alle Folgen ansehen?«

»Nööö … Für heute habe ich genug gesehen.« Ich winde mich aus seinen Armen, streichle über sein liebes Gesicht und drücke dann gegen seine Schultern, damit er sich wieder ins Bett legt. »Ich habe dir doch versprochen, dir einen zu blasen, oder?« Ich ziehe die Decken herunter und finde eine hübsche Erektion vor, die sich mir begierig entgegenreckt.

Wovon in aller Welt hat er geträumt? So ein lebhafter Traum wie meiner kann es nicht gewesen sein, aber doch etwas, was ihn strammstehen lässt.

»Nett …«, murmele ich und lasse die Finger an seinem Schenkel hinaufgleiten, bis sie seinen Schritt erreichen. Als ich einen Kreis um seine Schwanzspitze beschreibe, keucht er auf. »Aber woher kommt denn das?« Ich unterstreiche meine Frage, indem ich mich nach vorn beuge und freundlich, aber aufreizend darüber lecke.

Sam wirft die Lippen auf und fängt ein wenig an zu zappeln. Er drückt seinen Lockenkopf ins Kissen, als ich die Zunge ausstrecke und ihn zu sondieren beginne.

»Ich hatte diesen Traum … einen seltsamen Traum …«, keucht er. »Du kamst darin vor, und er …«

Als ich die Augen öffne und einen Seitenblick in sein Gesicht werfe, weist er mit einer Kopfbewegung auf den Fernseher.

Ein merkwürdiges, ungutes Gefühl beschleicht mich, aber es ist nicht fair, wenn ich jetzt aufhöre, daher mache ich weiter.

»Du warst mit ihm in dem Verhörraum. Er hatte dich mit Handschellen gefesselt, und dann wurde alles ein bisschen schlüpfrig.«

Abrupt hebe ich den Kopf.

»Was ist passiert?«

»Er hat dich angefasst … und dich verprügelt … und dann hat er dich geleckt.«

Das Zimmer beginnt sich ein wenig zu drehen, und ich habe das Gefühl, wieder dort zu sein und bereit und sehnsuchtsvoll vor meinem Helden zu kauern.

»Gott, das war vielleicht heiß«, fährt Sam fort. Er rutscht immer noch unbehaglich zwischen den Kissen herum, hat die Augen geschlossen und leckt sich über die Lippen. »Richtig geil … wir sollten demnächst auch mal so ein Prügelspiel probieren, glaube ich … Was meinst du?«

»Ja, macht sicher Spaß«, flüstere ich. Ich fühle mich gleich wieder unmäßig erregt, aber zugleich auch ein wenig entsetzt.

»Hey, lass mich jetzt nicht hängen, Baby!«, protestiert Sam und zieht mich wieder auf seinen Schwanz zu.

Ich erfülle seine Bitte und beginne ihn im Licht der Lampe langsam und intensiv zu lecken, aber trotzdem kribbeln meine Nackenhaare und stehen zu Berge.

Wie ist es möglich, dass Sam denselben Traum hatte wie ich? Wie kann er gesehen haben, wovon ich geträumt habe, dass er es durch den Spiegel gesehen hat?

Obwohl ich den Mund voll mit meinem Freund habe, kann ich nicht anders, als einen Seitenblick auf den Fernseher zu werfen, und ich verletze ihn beinahe schwer, als ich sehe, dass der Bildschirm wieder glüht.

Und dort ist wieder der Detective. Er wird von demselben bläulichen, unheimlichen Licht angestrahlt wie vorhin und sitzt jetzt auf dem Rand seines Metalltisches. Die Arme seines Anzugs hat er verschränkt, und auf seinem breiten, attraktiven Gesicht liegt ein selbstzufriedenes, glattes Lächeln.

Was machst du da? Du bist nicht real, sondern nur ein Traum! Hau ab!

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meine angenehme Aufgabe, doch kurz darauf werde ich schon wieder schwach und werfe einen Blick auf den Fernseher. Er ist immer noch da und grinst …

Und als er nach seinem Reißverschluss greift, glühen seine vertrauten Augen rot wie Kohlen auf.
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